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Der Film als Unterrichtsmittel Von Regierungs- und Schulrat Dr. Dudenhauſen, Königsberg. 


Es ſoll hier nicht die Rede ſein von der techniſchen Seite des 
Lehrfilms und auch nicht von der organiſatoriſchen Durchführung 
des Miniſterialerlaſſes vom 26. Juli 1934 über den Lernmittel⸗ 
beitrag und die Einrichtung der Bildſtellen. Es ſoll vielmehr ver— 
ſucht werden, aus dem Weſen des Films, aus der Beſonderheit 
ſeiner Ausdrucksmöglichkeiten, ſeinen Wert als Bildungsmittel 
und ſeine Verwendbarkeit für den Schulunterricht herzuleiten. Es 
bedarf dazu zunächſt einer Beſinnung auf den Sinn der Bildungs⸗ 
arbeit überhaupt und auf die Bildungsaufgabe der Schule im be— 
ſonderen, wie ſie ihr vom nationalſozialiſtiſchen Staate geſtellt iſt. 

Grundaufgabe der Erziehung überhaupt iſt dem totalen Staate 
die Einordnung des jungen Menſchen in den völkiſchen Lebens- 
raum und die völkiſche Gemeinſchaft. Dieſe Einordnung kann nur 
erwachſen in der unmittelbaren, aktiven Berührung und Ausein- 
anderſetzung des jungen Menſchen mit der Wirklichkeit ſelbſt, mit 
ſeiner heimatlichen Welt, die ihn aufnehmen ſoll, und in der er 
ſeinen Platz finden ſoll zur Mitarbeit an den Aufgaben der Ge— 
meinſchaft. Im unmittelbaren Sichhingeben an die heimatliche 
Welt erſtarken dem jungen Menſchen ſeine körperlichen, geiſtigen 
und charakterlichen Kräfte; im freien Erleben ihres Gehalts bei 
Spiel, Arbeit und Feier erſteht ihm auf heimatlichem Grunde ſein 
Weltbild und füllt ſich ſeine Seele mit den arteigenen Werten 
ſeines Volkstums, die er bejaht, und mit denen er verwächſt, um 
ſie zu verwirklichen. 

Iſt hiernach Erziehung ihrem Weſen nach immer Selbſterzie— 
hung, ſo iſt ſie doch auch „Grundfunktion der Gemeinſchaft“ (Krieck) 
inſofern, als die Gemeinſchaft und ihre einzelnen Glieder (das 
Elternhaus, die Schule, die Kirche, der Jugendbund, die Berufs- 
gemeinſchaft) jene Berührung des jungen Menſchen mit der heimat— 
lichen Welt anzuregen und in die rechten Bahnen zu leiten haben. 
Und welche Sonderaufgabe fällt dabei der Schule zu? Ihre Auf- 
gabe iſt eine doppelte. Die Schule muß einmal gleich den andern 
Erziehungsfaktoren an jener aktiven Berührung des jungen Men— 
ſchen mit den einzelnen Gebieten der heimatlichen Welt plan— 
mäßig mitwirken, und ſie muß ihm zweitens dieſe Lebenswirklich— 
keit geiſtig erfaſſen helfen, ihm ſeinen Lebensraum klären und 
aufhellen dadurch, daß ſie ihm ſeine Erlebniſſe bewußt werden 
und ſie erkenntnismäßig durchdringen läßt. 

Es beſteht Uebereinſtimmung darüber, daß unſere Grundſchule, 
zum mindeſten in ihren erſten Jahren, dieſer Aufgabe in erfreu— 
lichem Maße gerecht wird. Vom erſten Schultage an iſt der Inhalt 
ihres Unterrichts beſtimmt durch die Erlebniſſe der Kinder in ihrer 
heimatlichen Welt. Die Schule führt ihre Schüler im heimat— 
kundlichen Anſchauungsunterricht (Umgebungsunterricht) in den 
vertrauten Raum hinaus, in dem ihr Leben bisher ſich abgeſpielt 
hat, um ihre noch lückenhaften und mehr zufälligen Erfahrungen 
planmäßig zu erweitern und zu vertiefen. Im folgenden Klaſſen— 
unterricht werden dann dieſe Erfahrungen zu klaren Kenntniſſen 
und Erkenntniſſen ausgeſtaltet, und dabei werden zugleich jene 
Techniken und Arbeitsweiſen gefunden und geübt, deren ſich das 
Kind in immer ſelbſtändigerer Arbeit zur weiteren Erſchließung 
ſeines Lebensraumes zu bedienen lernt. 

Dieſe klare, aus dem Sinn der Bildung und der Grundauf— 
gabe der Schule gewonnene didaktiſche Grundhaltung der Schule 
erfährt nun einen anſcheinend unvermeidbaren Bruch in dem 
Augenblicke, wo — etwa gegen Ende des dritten oder Anfang des 
vierten Schuljahres — der Unterricht über den Rahmen der Um⸗ 
welt des Kindes und der engeren Heimat hinauswächſt und ſich 
ſolchen Lebensgebieten zuwendet, die einer unmittelbaren Er⸗ 
fahrung nicht mehr zugänglich ſind. Ein wirkliches Erleben. des 
weiteren Raumes ſchon der Heimatprovinz iſt höchſtens noch auf 
einzelnen Wanderungen und Reifen möglich, und das weitere 
deutſche Vaterland iſt dem eigenen Erfahren des Volksſchulkindes 
überhaupt unzugänglich. Demgemäß bilden nun auch nicht mehr 
die eigenen Erlebniſſe des Kindes die Grundlage der Bildungs⸗ 
arbeit, ſondern es treten an ihre Stelle Bildungsſtoffe, die von 
außen her durch das Wort des Lehrers oder des Buches, d. i. alſo 
in begrifflich-abftrafter Form an das Kind herangebracht werden, 
und es bleibt dem Kinde überlaſſen, das geſprochene oder geſchrie⸗ 
bene Wort mit Leben und Inhalt zu füllen. Phantaſie und Denken 
müſſen an die Stelle des anſchaulichen Erfaſſens treten in einem 


Lebensalter, das die Jugendpſychologie nach der ganzen geiſtigen 
Haltung des Kindes in dieſer Zeit als die „Stufe des anſchaulichen 
Erkennens“ bezeichnet. Was es für ein Kind von 8 bis 10 Jahren 


bedeutet, ſich aus der Erzählung des Lehrers, nur in innerer Schau, 


von einem geſchichtlichen Vorgang ein Bild zu machen, oder nur 
ſch der Hand der Karte und mit Hilfe des einen oder andern An— 
= 1 bildes ſich eine Landſchaft und das in ihr ſich ausſpielende 
Leben wirklich anſchaulich vorzuſtellen, davon machen wir Erwach— 
ſenen uns wohl kaum eine rechte Vorſtellung. Nur allzuoft ent- 
ſteht dann ein reines Wortwiſſen, das nur an der Oberfläche haft t. 
ohne bildende Kraft iſt und nur kurze Zeit im Gedächtnis verbleibt. 
Die Schule kennt natürlich dieſe Schwierigkeit ſehr wohl und 
ſucht ihr auf zwei Wegen zu begegnen. Sie iſt einmal bemüht, in 
den einzelnen Anterrichtsfächern den Stoff in einer ſolchen Form 
darzubieten, daß doch ein inneres Erleben des Kindes geweckt, das 
fehlende äußere Erleben durch ein „Bildungserlebnis“ erſetzt wird. 
Der Lehrer ſucht etwa im Geſchichtsunterricht alles „in Leben und 
Handlung umzuſetzen“; ſtatt trockenes Einzelwiſſen zu geben, ſtellt 
er große Perſönlichkeiten in den Mittelpunkt des Unterrichts und 
gruppiert um fie das geſchichtliche Geſchehen. In der Erdkunde 
entwirft er ein warmes und lebendiges Bild von der Eigenart 
EINEN Landſchaft und dem Leben ihrer Menſchen in der Naturkunde 
bringt er Tiere und Pflanzen durch Beleuchtung ihrer Verbunden: 
heit mit dem Lebensraum und ihres Lebenskampfes den Kindern 
nahe. Immer iſt dabei ſein Beſtreben darauf gerichtet, die im 
Stoff enthaltenen Bildungswerte zunächſt in ſich ſelbſt zu akti— 
vieren, um dann ſeine eigene Anteilnahme im Kinde anklingen 
und in ihm ein gleiches Wertfühlen erſtehen zu laſſen. Ein finder: 
tümliches Schrifttum, das ſeine Stoffe im gleichen Sinne geformt 
hat, wird dabei vom Lehrer zur Unterſtützung herangezogen. 
Die Schule ſucht zweitens dem Hunger des Kindes nach ſinn— 
licher Anſchauung durch Verwendung möglichſt reichhaltiger An— 
ſchauungsmittel gerecht zu werden. Aus der letzten Zeit gehören 
dahin die Beſtrebungen, für alle Schulen Epi- und Diaſtopgeräle 
zu beſchaffen. Es iſt ſicher eine anertennenswerte Leiſtung, wenn 
ein Landkreis des Bezirks Königsberg letzthin für 69 von ſeinen 
84 Volksſchulen Bildſtreifengeräte beſchafft hat. Und doch iſt mit 
einer ſolchen Form der Anſchauungspflege noch keineswegs alles 
getan. Es fehlt dieſer Art der Veranſchaulichung nämlich ein ſehr 
wichtiges Moment: der Erlebnischarakter. Hier aber ſetzt der Film 
mit ſeinen Möglichteiten ein. Wie das gemeint iſt, möge am Bei⸗ 
ſpiel der drei Unterrichtsfächer Erdtunde, Geſchichte und Natur— 
kunde näher dargelegt werden. 

Erdkunde. Es ſtehe der Lauf des Rheins von Köln bis 
Mainz mit dem angrenzenden Teil des Rheinlandes zur Behand— 
lung. Das übliche Unterrichtsverfahren kommt im weſentlichen 
darauf hinaus, daß nach Gewinnung einer Ueberſicht über das zu 
behandelnde Gebiet und ſeine Aufteilung in Teilgebiete die ein- 
zelnen Landſchaften an der Hand der Karte entwickelnd behandelt 
werden, und daß der Lehrer dabei verſucht, durch ‚jene eigene 
lebendige Schilderung und unter Benutzung von Anſchauungsbil⸗ 
dern und Quellenſtoffen ein möglichſt getreues Bild des rheiniſchen 
Landes und ſeiner Bedeutung zu geben. N 

Ganz anders der Film. Er führt uns auf einer Reiſe von 
Köln bis Mainz unmittelbar in die Wirklichkeit des rheiniſchen 
Landes hinein. Wir beſteigen mit ihm in Köln den Rheindampfer, 
der uns ſtromaufwärts führen ſoll. Mitten hineingeſtellt in das 
frohe Treiben des beweglichen rheiniſchen Völkchens auf dem 
Schiffe, grüßen wir mit ihm die vorbeiziehenden Schiffe und er— 
widern bei jedem Anlegen und Abfahren das frohe Rufen und 
Winken der am Ufer Wartenden. Nach der Fahrt durch die reich 
beſiedelte Kölner Bucht nähern wir uns bei Bonn den rheiniſchen 
Bergen, und bald geht es hinein in das ſich immer mehr veren⸗ 
gende, von Bergen überragte Tal des herrlichen deutſchen Stromes. 
An den Ufern ziehen ſich lachende Gärten und Weinberge hin, 
gleiten Dörfer und Städte in unaufhörlichem Wechſel vorüber, zieht 
der Rheingoldzug donnernd feine Kurven. Von den Bergen grüßt 
Burg auf Burg, und über allem liegt der Sonnenſchein und der 
ganze Zauber dieſes einzigen Landes. Bei Koblenz am Deutſchen 
Eck läßt uns ein Ausſchnitt des Films den Jubel der Befreiungs— 
feier nach dem Abzug der franzöſiſchen Beſatzung miterleben. In 


— 
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Braubach werden wir auf die Marxburg geführt, die ein bedeut⸗ 
ſames Stück vergangenen deutſchen Lebens vor uns lebendig wer⸗ 
den läßt, und am Niederwalddenkmal nehmen wir an der großen 
Saarkundgebung teil mit ihrem uns tief bewegenden Treugelöbnis 
der Saarländer. 1 

So ſtark iſt die Wirkung des vor unſern Augen abrollenden 
Films, daß bei uns gar nicht mehr der Eindruck beſteht, als ob 
etwas von draußen an uns herangetragen würde. Die Dynamik 
des ſich bewegenden, das zeitliche Geſechehen unmittelbar wieder: 
gebenden Filmbildes erzeugt in uns den Eindruck wirklichen Ge— 
ſchehens, dem wir uns hingeben wie einem eigenen Erleben, wo 
noch keine Reflexion die organiſche Einheit von Anſchauen, Fühlen 
und Denken zerſtört hat. Der Weſensgehalt des neuen Bildungs- 
ſtoffes und die in ihm liegenden Werte jeder Art werden wieder 
unmittelbar von uns erfaßt und können damit ihre volle Bildungs— 
wirkung entfalten. 

Welche großen und ganz andersartigen Bildungsmöglichkeiten 
der Film im erdkundlichen Unterricht gegenüber der Statik des 
Anſchauungsbildes beſitzt, dafür ſei als Beiſpiel noch der Unter— 
richtsfilm der Ufa „Der Ausbruch des Aetna 1928“ angeführt. 
Grauen und Schveck, verbunden mit dem Gefühl der Ohnmacht 
und Hilflosigkeit gegenüber den entfeſſelten Naturgewalten erſchüt⸗ 
tern uns aufs tiefſte, wenn wir mit dem Film dieſem gewaltigen 
Ausbruch von Feuer, Dampf und Felsmaſſen aus unmittelbarer 
Nähe zuſehen und den Lauf der glühenden Lavamaſſen verfolgen, 
die blind und erbarmungslos Obſtgärten und Weinberge vernid- 
ten und die Wohnungen der Menſchen wie Kartenhäufer zuſam— 
menſtürzen laſſen. Wie furchtbar der Anblick der ſchwankenden 
und ſtürzenden Mauern, wie troſtlos das herzbewegende Geſchick 
der aus ihrem Heim vertriebenen Menſchen, die verzweifelt ihren 
Hausrat und ihre Tiere zu retten ſuchen! Der wunderbare 
Zauber der ſüdlichen Landſchaft auf der einen Seite und dem 
gegenüber das zerſtörende Wüten der entfeſſelten Naturgewalten 
auf der anderen Seite wird keinem, der den Film geſehen, aus 
dem Gedächtnis ſchwinden. 

Als drittes Beiſpiel nenne ich den Unterrichtsfilm „Winter 
im Spreewald“, der neue Möglichkeiten zeigt. Man kann aus 
Anſchauungsbildern eine Vorſtellung von der Eigenart des Spree— 
waldes und den beſondern, durch die Landſchaft bedingten Wirt- 
ſchafts⸗ und Verkehrsverhältniſſen ihrer Bewohner gewinnen. Man 
kann ſich ſo auch ein Bild machen vom Spreewälder nach ſeiner 
äußeren Erſcheinung und der Eigenart ſeiner Lebensverhältniſſe. 
Wenn man aber dieſem in raſſiſcher Hinſicht fo interſſanten Men- 
ſchenſchlage in ſeinem Weſen näher kommen will, ſo muß man mit 
dem Film erlebt haben, wie dieſe Menſchen in ihrer Eigentracht 
ſich bewegen, wie ſie ſich äußern bei frohen und traurigen Be⸗ 
gebenheiten (Brautzug, Beerdigung, Sonntag auf der Dorfſtraße). 
Dieſer Lehrfilm läßt erkennen, wie der Film dem neuen wichtigen 
Unterrichtsgebiet der Raſſenkunde dienſtbar gemacht werden kann. 
Es iſt zum Erfaſſen der Weſenszüge der einzelnen raſſiſchen Be⸗ 
ſtandteile unſeres deutſchen Volkes nicht damit getan, daß man an 
der Hand einer Raſſentafel einige äußere Merkmale der Haupt⸗ 
raſſen feſtſtellen läßt und einige charakteriſtiſche ſeeliſche Eigen⸗ 
ſchaften hinzunennt. Es muß vielmehr der nordiſche, der oſtiſche, 
der weſtiſche uſw. Menſch in der beſonderen Art, wie er ſich gibt 
und wie er handelt, uns gewiſſermaßen in Perſon vor die Augen 
treten. Nur ſo kommen wir ihm innerlich näher und verſtehen 
ihn in der organiſchen Einheit ſeiner körperlichen und ſeeliſchen 
Raſſemerkmale. Für den reiferen Menſchen wird dieſe perſönliche 
Begegnung vermittelt durch das deutſche Schriftgut, in dem unſere 
Schriftſteller und Dichter typiſche Geſtalten handelnd vor uns hin— 
ſtellen. Und doch, wie anders iſt ſelbſt für den reiferen Menſchen 
der Eindruck, wenn das Bühnenſpiel oder der Film die Handlung 
anſchaulich und lebendig vor ihm abrollen laſſen, wenn ihm z. B. 
im bekannten Nibelungenfilm deutſches Heldentum, deutſche Treue 
und deutſche Gemütstiefe als’ Weſenszüge nordiſchen Blutes oder 
wenn im Film „Der Schimmelreiter“ das Weſen des nordiſchen 
Menſchen ihm unmittelbar greibar wird! 

f chwierigen 5 cht e Der Geſchichtslehrer ſteht vor einer beſonders 
daß er vom a Es liegt im Weſen des geſchichtlichen Stoffes, 
ſondern daß inde nicht im realen Erleben erfaßt werden kann, 
daß er allein durch das Wort des Lehrers oder des Buches 

zu vermitteln iſt. N 8 ; a 2 2 5 
folgreich löſen, der eine der Lehrer wird hier feine Aufgabe er⸗ 
er einmal in den Stoff tief und gründlich einge— 


drungen iſt, ferner ſelbſt von den in ihm liegenden Werten völlig 
durchdrungen iſt, und der endlich auch die Fähigkeit beſitzt, den 
Stoff im Unterricht ſo zu geſtalten, daß auch im Kinde ein gleiches 
und ſtarkes Fühlen erregt wird. Aber ſelbſt wenn dieſe drei Be— 
dingungen erfüllt ſind, beſteht immer noch keine Sicherheit, daß 
das auf der Stufe des anſchaulichen Erkennens ſtehende Kind die 
Worte des Lehrers auch in innerer Schau zum anſchaulichen Bilde 
zu geſtalten weiß. Wer nach ſeiner ſeeliſchen Struktur dem viſu— 
ellen Typ angehört — und wir wiſſen, daß das für die Mehrzahl 
der Menſchen gilt — der weiß noch aus ſeiner eigenen Schulzeit, 
wie wenig ihm ſelbſt der beſte vorbereitete Geſchichtsvortrag ſeines 
Lehrers im Grunde zu geben vermochte, weil eben die pfychologi— 
ſchen Vorausſetzungen für den Erfolg ſeiner Bildungsarbeit nicht 
gegeben waren. 

Wer andererſeits einmal an ſich erfahren hat, wie ihm ein 
guter hiſtoriſcher Film mit einem Schlage ein volles inneres Mit- 
erleben auslöſte, wie der Film ihm nicht nur den Rahmen eines 
großen geſchichtlichen Geſchehens (ich denke an Filme wie „Fride— 
ricus“, „Das Flötenkonzert“, „Der Rebell“, „Königin Luiſe“, „Der 
alte und der junge König“, „Flüchtlinge“), ſondern auch die großen 
geſchichtlichen Perſönlichkeiten und ihr Wirken handgreiflich vor 
die Augen brachte, der wird den Film beſtimmt als ein wert— 
volles Bildungsmittel anerkennen und ihn auch — in einer für 
das Kind geeigneten Form — in der Schule nicht miſſen wollen. 
Oder kann es eine beſſere Art geben, die Zeiten des frühen Mittel: 
alters und ſeine Heldengeſtalten, die in ſo klaren Zügen deutſche 
Art und deutſches Weſen verkörpern, den Herzen der Kinder nahe 
zu bringen als durch die Darbietung des Nibelungenfilms? Kann 
man beſſer, als der Film „Königin Luiſe“ es tut, das Leben dieſer 
edlen Königin und alles, was an perſönlichem Schickſal und an 
großem geſchichtlichen Geſchehen mit ihrem Namen verknüpft iſt — 
die ſonnige Kindheit im Elternhaus, im Gegenſatz dazu das nüch— 
terne, ſoldatiſch eingeſtellte Leben am preußiſchen Königshofe, das 
ſchwere mit Napoleon über Preußen hereinbrechende Geſchick und 
das warme, mutige und opferfreudige Eintreten der Königin für 
ihr Land und ihr Volk — Kindern und einfachen Menſchen ver— 
ſtändlich machen? 

Wie ſtark und eindrucksvoll auch das nationale Geſchehen der 

Gegenwart, ſoweit das Kind nicht unmittelbar an ihm ſelbſt teil 
hat, ihm zugänglich und lebendig gemacht werden kann, dafür 
nenne ich den Film „Hitlerjunge Quex“ als beſtes Beiſpiel. Kein 
Wort des Lehrers wird den Kampf des Nationalſozialismus gegen 
den Marxismus und Kommunismus, die brutale, vor keinem Ver— 
brechen zurückſchreckende Kampfesweiſe der Anhänger Moskaus 
auf der einen Seite und die vom Glauben an Deutſchland, von 
Begeiſterung, Opfermut und echter Kameradſchaft getragene neue 
deutſche Jugend auf der andern Seite packender und aufwühlender 
darzuſtellen vermögen wie dieſer Film. 
Naturkunde. (Biologie). Die Biologie hat gegen— 
über der Erdkunde und Geſchichte 5 Vorteil, daß ee Stoffe 
(Tiere und Pflanzen der Heimat, der menſchliche Körper) faſt 
durchweg der unmittelbaren Beobachtung und Erfahrung des Kin⸗ 
des zugänglich ſind. Wenn demnach der Film hier auch nicht als 
Erſatz für ein wirkliches Erleben notwendig einzutreten braucht 
To bildet er doch für den naturkundlichen Unterricht eine wertvolle 
5 Da gibt es einmal bei aller Gleichartigkeit der Tier— 
und > zenwelt des deutſchen Vaterlandes in feinen einzelnen 
Landſchaften doch eigenartige Lebensformen und Lebensgemein— 
ſchaften, von denen der Film uns die beſte Darftellung zu geben 
vermag. Wir kennen — um nur an Oftpreußen zu denken — alle 
den Nehrungsfilm des Profeſſors Thienemann, der die Kuriſche 
Nehrung mit ihrer ganzen Schönheit und Eigenart und mit ihrem 
intereſſanten, vom Verfaſſer erforſchten Vogelleben in ganz Oeutſch— 
land bekanntgemacht und weſentlich dazu beigetragen hat, das 
Intereſſe für Oſtpreuſten im Reiche zu wecken. In Arbeit iſt eben 
ein Film, der unſern Elch in feiner Landſchaft zeigen wird. Wei— 
tere Gegenſtände für oſtpreußiſche Heimatfilme naturkundlichen 
Charakters dürften etwa fein: Das Geſtüt in Trakehnen, die Eis- 
fiſcherei auf dem Haff, Adler in Oftpreußen*), der Kranich und der 
191955 Storch, die oſtpreußiſchen Hochmoore (Moosbruch, Zehlau— 
ruch). 


*) Vgl. den Aufſatz von R. Blochberger in Nr. 18/1935 des Oſtpr. 
Erziehers. 
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Wie der Film in der Pflanzenkunde auch dann, wenn dem 
Unterricht wirkliche Naturbeobachtung zur Verfügung ſteht, dieſe 
Beobachtung unterſtützen und das Verſtändnis für die Lebensvor⸗ 
gänge der Pflanze vertiefen kann, das zeigt in eindrucksvoller 
Weiſe der eben in Umlauf befindliche Film von der Entwicklung 
der Erbſe. Dieſer Film macht von dem Kunſtgriff der Zeitraffe 
Gebrauch, die es bekanntlich ermöglicht, Vorgänge, die für ihren 
Ablauf Stunden und Tage gebrauchen, auf eine kurze Zeit zu⸗ 
ſammenzudrängen und dadurch ſonſt unmerkbare Bewegungen und 
Zuſtandsänderungen in ihrem Ablauf ſichtbar zu machen. Wie ein 
ſpannendes Drama läßt dieſer Film das Wachtum und die Ent— 
wicklung der Erbſe vom Samen bis zur neuen Fruchtreife vor 
unſern Augen abrollen. Die Pflanze erſcheint nun wirklich als ein 
Lebeweſen mit zielſtrebigen Eigenbewegungen. Wir ſehen, wie 
die aus dem aufquellenden Samen austretende Wurzelſpitze, ganz 
ähnlich wie etwa das Kopfende eines Regenwurms, die Erde nach 
einer zum Eindringen geeigneten Stelle abtaſtet und dann ſich 
einbohrt, wie ſich an ihr Seitenwurzeln mit Saughaaren bilden, 
die ſich zum Nahrungskrümchen herumlegen und ihren Nährgehalt 
in ſich aufſaugen. Zu gleicher Zeit durchbricht das obere Ende des 
Keimlings die Erde, und zwiſchen den Keimblättern entfaltet ſich 
der junge Sproß dem Lichte zu. Ganz beſonders feſſelnd ſind die 
kreiſenden Bewegungen der Blätterranken, die nach einem Halt 
ſuchen und beim Auftreffen auf eine Stütze ſich ſpiralig um dieſe 
herumlegen. Es folgt das Erſchließen der Blüte und der in der 
Natur nur ſchwer zu beobachtende Vorgang der Beſtäubung durch 
die Hummel, weiter die Befruchtung und endlich das Reifen und 
Ausſtreuen der neuen Samen als Abſchluß des ganzen Lebens— 
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ablaufes. Der Film läßt beſonders ſchön und klar erkennen daß 
auch die Pflanze ein Organismus, d. i. ein von inneren Kräften 
bewegtes Eigenweſen iſt, und daß ihre Lebensvorgänge nur dem 
Grade, nicht dem Weſen nach verfehieden find von denen der höhe— 
ren Lebensformen. 


= Die ganze Wirklichkeit ift ein von inneren Kräften bewegtes 
Ganze. Wenn Erziehung Einordnung in die Lebenswirklichkeit 
bedeutet und die Schule dabei die beſondere Aufgabe hat, dem 
lungen Menſchen ſeinen Lebensraum zu erhellen, ſo muß ſie ihn 
jenes Kräfteſpiel erfaſſen und verſtehen lehren. Hier bietet, wie 
ich gezeigt zu haben hoffe, der Film eine willkommene Hilfe, weil 
er nämlich Leben und Bewegung in ihrem dynamiſchen Ablauf 
wirklichkeitsgetreu wiederzugeben vermag. 7 


Aus meinen Ausführungen ergibt ſich zugleich die Richtung, 
die bei der Herſtellung weiterer Unterrichtsfilme eingehalten wer— 
den muß: Der Unterrichtsfilm muß die heimatliche Welt (das Wort 
Heimat im weiteſten Sinne gefaßt) und das in ihr ſich abſpielende 
Leben leinſchließlich des großen geſchichtlichen Geſchohens), joweit 
es dem unmittelbaren Erleben nicht zugänglich iſt, in einer der 
kindlichen Entwicklungsſtufe angepaßten Form darſtellen und dabei 
immer das letzte Ziel aller Erziehung im Auge halten: die Erzie— 
hung des deutſchen Menſchen. Für den Lehrer bleibt dann noch 
die Aufgabe, den Film ſo in ſeinen Unterricht einzubauen, daß er 
feine Bildungsmöglichkeiten voll entfalten kann. Es erwächſt da- 
mit der Unterrichtslehre ein neuer Zweig: die Didaktik des Lehr— 
films. Weitere Ausführungen zu dieſem Punkte gehen über den 
Rahmen dieſes Aufſatzes hinaus. 


63. Kunſtausſtellung des Kunſtvereins Königsberg in der Kunſthalle am Wrangelturm Königsberg Pr. / Von E. Zen ke. 


Am 18. Mai wurde die Ausſtellung nach einleitenden Worten 
des Landesleiters der Reichskammer der bildenden Künſte, Profeſſor 
Frick, und des Direktors Dr. Rohde, von Miniſterialrat von Keu— 
dell, dem Vertreter des Reichsminiſteriums für Propaganda, er: 
öffnet. N 

Es kann an dieſer Stelle nichts Ausführliches über Sinn und 
Aufgabe der Kunſt und Kunſtausſtellungen geſagt werden, aber 
im Beginn einer neuen Kulturepoche muß Grundſätzliches kurz um- 
riſſen werden. 

Es iſt das Verdienſt des Nationalſozialismus, den entſcheiden⸗ 
den Wert der Kunſt für das Schickſal des deutſchen Volkes und 
die Vollendung des Lebens erkannt zu haben, die Entwicklung 
und Pflege der Kunſt zu fördern. Eine Ausſtellung von Kunſt⸗ 
werken nun übernimmt die Aufgaben der Kunſterziehung, die auf 
die Volksgenoſſen ſeeliſch tief einwirkt. Die Kunſterziehung, die 
Entwicklung der Schöpferkraft, iſt für die Nation und den 
Nationalſozialismus eine Lebensnotwendigteit. Das Vorhanden— 
ſein ſchöpferiſcher Menſchen entſcheidet über die Zukunft. Erſt 
die Kunſt ſteigert das politiſche Wollen zur Kraft und macht die 
Idee zur Wirklichkeit. Die Kunſterziehung iſt in hervorragendem 
Maße imſtande für all das, was der Führer, die Nation, unſer 
deutſches Menſchentum und unſer Gewiſſen von uns fordern, die 
Empfänglichkeit zu ſchaffen und zur Vollendung zu entwickeln. Sie 
beeinflußt das Schickſal des deurſchen Volkes in entſcheidendem 
Maße und iſt berufen, mit am eindringlichſten den deutſchen Men⸗ 
ſchen zu entwickeln und ihn mit Kraft zu füllen. Dieſe hohe poli⸗ 
tiſche Aufgabe der Kunſt muß die deutſchen Kunſterzieher und 
Künſtler in höchſtem Maße verantwortungsbewußt machen. Ihre 
verſtändnis volle Zuſammenarbeit bei Ausſtellungen, in der Ar⸗ 
beitsfront, im Feierabendwerk und anderen Anläſſen wird 
für die Volksgemeinſchaft Segen und Förderung ſein! Deshalb 
geht uns oſtpreußiſche Erzieher dieſe Ausſtellung beſonders an! 

Es ift alſo nicht gleichgültig, wie eine Ausſtellung aufgebaut 
iſt, und was fie zeigt. Der Künſtler hat nicht das Recht, ſich in ihr 
ſchrankenlos zu produzieren wie in ſeinem Atelier. Glaubt er es 
dennoch tun zu dürfen, wird er einſam bleiben. Die Schuld hat 
er ſelbſt, nicht der Beſchauer, den er in ſeinem rückſichtsloſen 
Egoismus zwingen möchte, ſeiner Phantaſie zu folgen. Dieſer 
verderbliche Individualismus zerſtört den Segen der ſchöpferiſchen 


Individualität. Die Kunſt iſt gebunden an die raſſiſchen Lebens— 
geſetze des Volkes, frei in ihren eigenen Geſetzen, die innerlich 
adlig und äußerlich volkstümlich ſind. Das Handeln des verant— 
wortungsbewußten Künſtlers wird vom Gewiſſen diktiert. Dann 
wird die geijtige Gemeinſchaft in der Volksgenoſſenſchaft erreicht 
werden. Dann wird die Kunſt den Nationalſozialismus wirtſam 
von innen heraus unterbauen. 

Die Quelle der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung iſt die 
Rückkehr vom abſtrakten begrifflichen Denken zum inneren 
Schauen. So wird die Kunſt zur Lebensnotwendigkeit, zum Herzen 
des Volkes. Sie iſt mit allen Lebensformen innig verbunden. 
Sie ſchafft die Einheit, Körper, Geiſt und Seele in der Einheit 
Volk. Kunſt iſt Kampf gegen Materialismus, Mammonismus, 
Intellektualismus. Sie fordert und gibt Kraft. Sie iſt empor⸗ 
hebendes Gefühl des Zuſammenhanges mit der Unendlichkeit, 
Ahnung einer neuen Welt. Sie iſt Auseinanderſetzung mit 
Menſch, Schickſal und Gott. Sie iſt nicht zweck- und aufgabenlos, 
wie der vergangene l'art pour Part-Standpunft ie immer hin⸗ 
ſtellte. Die Kunſt hält die Sehnſucht im deutſchen Voltsgenoſſen 
wach, teilt ihm dieſe innere Schau mit und entwickelt in ihm den 
deutſchen Menſchen. So wird die Kunſt zum Lebensgefühl der 
Nation. = 

Mit dieſen Anforderungen müſſen wir an die Ausſtellung 
herantreten. Es kommt nicht 10 ſehr darauf an, welchen We 
dieſer oder jener Künſtler geht, wie ſeine Entwicklung iſt, ſondern 
darauf kommt es an, wie jein Werk Deutſchland dient. Dieſes 
Werk wird dann zugleich die höchſten künſtleriſchen Qualitäten in 
ſich bergen. Mit dem Begriff „künſtleriſch wurde im vergangenen 
Jahrzehnt alles entſchuldigt, das Gemeinſte, Unfähigſte und Krank⸗ 
hafteſte. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein gediegenes Handwert 
die Grundlage aller Kunſt iſt. 

Die Ausſtellung, im ganzen betrachtet, bietet ein hoffnungs⸗ 
volles Bild. Es iſt ein deutliches Beſinnen und Wachſen im ge— 
forderten Sinne zu ſpüren. Deutſche Innigkeit, Stärke des jee- 
liſchen Ausdrucks, Gefühl für Farbe und Form und ein gutes 
Handwerk zeigen die Kinderbildniſſe von Eduard Biſchoff, die 
mit zum Reifſten und Wertvollſten der Ausſtellung gehören. Eben⸗ 
ſo die Mutter von Grau, Fiſcherfamilie und Schwangere von 
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Birnſtengel, Fiſcherfamilie von Kreis.“ Burmann, ſtark 
im Ausdruck, hat von der Krankhaftigkeit ſeiner früheren Arbeit 
zur Geſundheit zurückgefunden. E iſenbl ätters Arbeiten 
find farb⸗ und kraftlos. Die Plaſtik des Bildhauers Steiner, 
Brunnenfigur, iſt edel in Form und Ausdruck. Auch die Plaſtiken 
von Szalinski zeigen Ausdruck und Beſinnung. Der Mäher 
von Schulz iſt wuchtig in der Bewegung. Das Bildnis von 
Lengrüſſer iſt fein empfunden. Sehr eindringlich im Aus⸗ 
druck iſt eine Zeichnung von Marta Woringer, die Werke von 
Routta, ebenſo Plaſtiken von Roſenberg und Threyne. 

In der Landſchaftsmalerei und Graphik find Künſtler, die das 
Bodenverwachſene, Heimatliche und Kraftvolle zum Ausdruck brin⸗ 
gen, dabei in der Farbe friſch und geſund ſind, in der Zeichnung 
Liebe zum kleinſten Halm kundtun und damit das Naturgefühl des 
Deutſchen und fein ihm ureigentümliches Gemüt zeigen, zu nennen: 
Baſtian mit einer Alpenlandſchaft; Budzinski mit zwei 
Radierungen; Eiſenblätter⸗Laskowski, Holzrücker; 
Eulenſtein mit der Heuernte, in der die Weite der oſtpreußi⸗ 
ſchen Landſchaft gut zum Ausdruck kommt; Burd'enski, 
Fiſcherhäuſer in Gilge; Freymu td; Hoffmann, Häuſer am 
Fluß; Heuer, Marienburg; K al Im eyer, Schwäne; Koſſol, 
Vorfrühling; Partikel, mit ſeinen typiſchen Landſchaften; 
Paukſtadt, Oeutſche Küſte; Ple w, Fiſcherhäuſer; Radtke mit 
zwei Landſchaften; Vierköt ter, Maſuriſcher F eldweg; Käte 
Walter, Verſchneite Sandgrube; Wimmer, Dünenzeichnungen. 
Die Landſchaften von Degner wirken durch die Dauer der Wie⸗ 
derholung der grünblauen Töne in den gleichen Motiven, die man 
bisher ſchon oft ſah, langweilig. Viele Werke können nicht genannt 
werden, weil die Fülle groß iſt. Hätte man Platz gehabt, hätte 
man noch mehr zeigen können. Konnten doch von 800 Werken nur 
330 gehängt werden. Es iſt bedauerlich, daß dabei auch eine Reihe 
oſtpreußiſcher Künſtler mit guten Werken vollſtändig zurückgeſtellt 
wurde, Künſtler, die von ihrer Arbeit leben und nicht die Mög— 
lichkeit haben, ſie zu zeigen. Um ſo bedauerlicher, als dies zu— 
gunſten einiger Maler geſchehen iſt, die weder in Oſtpreußen ge— 
boren find noch hier leben, die vielmehr durch ihre bisherige Hand⸗ 
lungsweiſe zum Teil gezeigt haben, daß fie ſnobiſtiſch und zer- 
ſtörend geartet ſind. 

Damit muß auf einen Umſtand hingewieſen werden, der um ſo 
deutlicher und bedenklicher erſcheint, wenn man die Ausſtellung 
im Schloß, „Künſtler ſehen ſich ſelbſt“, geſehen hat. In dieſer 
Ausſtellung ſieht man neben guten Selbſtbildniſſen Ausgeburten 
krankhafter Problematik, infantile Selbſtkarikaturen. Und nun 
erkennt man, daß den Nachbetern dieſer vom geſunden Gefühl und 
vom Nationalſozialismus längſt erledigten Künſtler, deren Inner- 
lichkeit „geiſtige Räume, kosmiſches Seelenſchweben und fünfte 
Eſſenz“ dem deutſchen Volke von geſchickten Dialektikern mit un⸗ 
glaublicher Geiſtesverſchwendung und Gehirnakrobatik angeprieſen 
wurde, bevorzugter und viel Platz in der Ausſtellung eingeräumt 
wird. Dadurch wird der Aufbau ungemein erſchwert und anderen 
ehrlichen Arbeitern der Platz weggenommen, den dieſe kraft ihrer 
Heimatzugehörigkeit und ihrer Befähigung beanſpruchen können. 

So ſind die Berliner Maler Domſcheit und Schreiber 
vecht reichlich vertreten. Erſterem iſt ein Bild, letzterem kein Bild 
zurückgeſtellt worden. Wert wären ſie es alle geweſen. Dom— 
ſcheits Arbeiten ſind gewollt infantil, primitiv und löſen nur Mit⸗ 
leid aus, ebenſo die Arbeiten von Philipp und Steinwen⸗ 
der. Zwiſchen der Seele des Primitiven, des Kindes und des 
reifen Künſtlers beſtehen doch große Unterſchiede in der Empfin⸗ 
dung, und gewolltes Kindlichſein führt nur zum Irrtum und zur 
Lächerlichkeit. Schreibers Arbeiten, beſonders ſein Bild „Im Gar— 


ae Stotterer empfindet fein ſchweres Leiden in den feelifchen 
198 der Angſt und Beſorgnis, ja, der Verzweiflung. Der 
10 einen drachfehler raubt ihm jegliche Lebensfreude. Er zeigt 
und Launenorbalten nicht ſelten eine überſteigerte Empfindlichkeit 
in ſich gekehrt feige, oft aber iſt er menſchenſcheu, gedrückt und 
ſchen in die Au Bei der Anterhaltung wagt er es kaum, den Men⸗ 
anderer Meinu, u su ehen. Schweigend hört er zu, obgleich er 

ng iſt und viel zu ſagen hätte. Zu oft hat er er⸗ 


ten“, wirken in ihren unharmoniſchen, unausgeglichenen Farben 
und ungekonntem Handwerk unkünſtleriſch und vor allem durch 
ihren niederdrückenden Ausdruck nicht aufbauend. Hierin kann 
kein Weg in die Zukunft geſehen werden. Es iſt jetzt verſtänd⸗ 
lich, warum ehrliche Arbeit und keimende Anfänge in der Aus⸗ 
ſtellung des Bundes deutſcher Oſten in Berlin 1933, in der Aus⸗ 
leſe, der Ausſtellung der NS-Rulturgemeinde und im Werkbund 
1934 in unſachlicher Weiſe in der Zeitſchrift „Kunſt der Nation“ 
von Künſtlern dieſer Einſtellung niedergeriſſen und ſabotiert wur- 
den. Ebenſo wirken das Straßenbild von Reuter und eine 
Arbeit von Marten nicht aufbauend. Die Seifenblaſen von 
Kolde ſind eine ſchlechte Schülerarbeit. Gräſard zeigt Farb— 
ſpielereien in ſeinem Fiſchſtilleben; Dauderts dekorative Maske 
iſt undeutſch, Abramowskis Arbeiten find noch ganz unter 
franzöſiſchem Einfluſſe; von den kalten, ſachlichen, wenn auch tech- 
niſch glänzenden Arbeiten Orlowskis brauchen nicht ſo viele 
gezeigt zu werden. 

Wir wollen nicht, daß unſere oſtpreußiſchen Ausſtellungen 
denſelben Charakter tragen wie in anderen Städten, etwa in Rom 
oder Paris, ſondern hier ſoll der oſtpreußiſche Charakter zum Aus⸗ 
druck kommen. Das läßt ſich nicht erzwingen, aber bei gefunder 
Einſtellung unſerer Künſtler wird ſich dies von ſelbſt ergeben. 
Darüber hinaus wollen wir deutſche Kunſt dem deutſchen Volks⸗ 
genoſſen zeigen, nicht Meſtizenkunſt. Noch ſind in einigen Plaſtiken 
und Bildern raſſiſche Gegebenheiten mißachtet, fie ſtehen zum ge- 
ſunden raſſiſchen Empfinden im Widerſpruch. 

Man kann mit Genugtuung feſtſtellen, daß die Künſtler des 
Abſtiegs in der Minderzahl ſind. Ihre Kunſt iſt bereits tot, wir 
brauchen keine Märtyrer zu ſchaffen. Künſtler, die denen hul- 
digen, die die Zertrümmerung der abendländiſchen Welt zum Ziel 
hatten und ſie in ihren Werken ankündigen, können nicht zu glei⸗ 
cher Zeit Propheten des Aufbaues ſein. Es iſt zu wünſchen und 
zu fordern, daß ſie hier im geſunden Oſten nicht heimiſch werden. 
Empfängliche Jugend und gläubige deutſche Menſchen, deren künſt⸗ 
leriſches Urteil durch den Rationalismus ertötet iſt, vergiften 
damit ihr wachſendes deutſches Gefühl. Das iſt für uns Erzieher 
richtunggebend. Unterminierer des deutſchen Gemüts, Problema⸗ 
tiker und Schwächlinge ſollen uns nicht das deutſche heroiſche 
Schönheitsideal zerſtören. Wir wollen klare Scheidung. Denn 
wo das Gemeine geduldet wird, da gibt es den Ton an. Dieſe 
Erkenntnis iſt die Schickſalsfrage der europäiſchen Kultur. 

Evolution iſt der Beruf des Menſchen. Wir wollen eine ge- 

ſunde und verſtändliche Formenſprache. Das Bild iſt nicht mehr 
nur maleriſches Problem, ſondern Deutung. Das deutſche Weſen 
fordert Erlöſungskunſt, nicht Zertrümmerungskunſt. Der Künſtler 
ſoll Künder der Volksſeele, Arbeiter an deutſcher Lebensgeſtaltung, 
Wecker des Heroiſchen im Empfänger ſein. Dann wird die deutſche 
Seele geſunden und ein neuer ſtarker Menſch mit feſtem, klaren 
Herzen wird wachſen. Von Kunſt erfüllte Menſchen bewahren am 
beiten ihr Menſchentum. Volk, Menſchentum und Gott durch Kunſt 
heißt das Werdende. Das wird wahrlich kein ſchwächliches Aeſthe⸗ 
tentum, ſondern eine volkhafte Ariſtrokatie, eine Erlöſung aus 
ſeeliſcher Dumpfheit, eine fortwährend ſich ſteigernde Sehnſucht 
nach Erfüllung, eine europäiſche Miſſion fein. 
. So mögen die deutſchen Künſtler das Wort des Führers er⸗ 
füllen: „Mögen die deutſchen Künſtler ſich der Aufgabe bewußt 
ſein, die ihnen die Nation überträgt. Da Torheit und Unrecht 
die Welt zu beherrſchen ſcheinen, rufen wir ſie auf, die ſtolzeſte 
Verteidigung des deutſchen Volkes mit zu übernehmen durch die 
deutſche Kunſt!“ 


Das Stottern und ſeine Heilmethoden Von Rektor Kingerske, Königsberg Pr. 


fahren, daß ſeine Entgegnungen nur ein peinliches Gefühl unter 
den Zuhörern wachriefen. Es iſt ihm auch gar nicht möglich, ſeine 
Gedanken in ihrer Urſprünglichkeit wiederzugeben, weil ſein 
Sprachgebrechen ihn dazu zwingt, die „ſchweren“ Worte zu um⸗ 
gehen oder durch andere zu erſetzen, ſo daß ſeine ſprachlichen 
Aeußerungen nicht ſelten als eine mehr oder minder ſtarke Ab⸗ 
weichung von ſeiner urſprünglichen Abſicht anzuſehen ſind. Es 
kommt unter ſolchen Umſtänden zu geiſtiger Unſchärfe oder logi⸗ 


348 


ſcher Unzulänglichkeit der Mitteilung, die beim Hörer den nicht 
ſelten falſchen Eindruck erweckt, als handele es ſich beim Stotterer 
um einen geiſtig minderwertigen oder unkritiſchen Menſchen. Daß 
eine ſolche Beurteilung ihre ſeeliſchen Rückwirkungen auf den 
Stotterer haben muß, iſt unmittelbar einzuſehen, und mit Recht 
hat die neuere Forſchung auf die moraliſchen und ſozialen Ge— 
fahren hingewieſen, denen der Stotterer durch die ſeeliſche Ueber— 
wucherung ſeines Leidens ausgeſetzt iſt. | 

In der Schule hat er zuweilen unſägliches Leid zu ertragen. 
Einige Lehrer fragen ihn überhaupt nicht, laſſen ihn im Unter- 
richt unberückſichtigt oder warten nur ungeduldig auf ſeine Ant⸗ 
worten. Von ſeinen Schulkameraden wird er ausgelacht, oft auch 
verſpottet. Nach ſeiner Schulentlaſſung fällt es ihm ſchwer, einen 
Beruf zu finden. Viele Berufsarten bleiben ihm überhaupt ver— 
ſchloſſen. 

In neuerer Zeit ſind Prophylaxe und Therapie dieſes Sprach— 
gebrechens durch wertvolle Arbeiten einiger Spezialärzte und Heil— 
pädagogen ſehr gefördert worden. Zurzeit aber iſt es noch nicht 
möglich, ein einwandfreies abſchließendes Urteil über Urſachen 
und Heilung des Stotterns zu geben. 

Der Taubſtummenlehrer Albert Gutzmann hat zuerſt die Auf— 
merkſamkeit der Behörden und Oeffentlichkeit auf das Sprachübel 
gelenkt und den Boden für eine planmäßige Heilarbeit vorbereitet. 
Seine Methode fand eine Weiterführung nach der wiſſenſchaftlichen 
Seite hin durch ſeinen Sohn, Prof. Dr. Hermann Gutzmann. Er 
war der Meinung, daß das Stottern als ſpaſtiſche Koordinations— 
neuroſe (krampfhafte Nervenerkrankung der Sprachmuskulatur) 
aufzufaſſen ſei. Krampfartige Erſcheinungen auf dem Gebiete der 


Sprachfunktion, die ſich aus den koordinierten Tätig- 
keiten der Atmungs⸗, Stimm: und Artikulationsmusku⸗ 
latur zuſammenſetzt, rufen bei reizbarer Schwäche des Ar— 


tikulationsapparates das Stottern hervor. 


Die Krämpfe wei⸗ 
ſen auf einen zentralen Sitz des Leidens hin. 


Da das Zentrum 


durch Reſpiration, Phonation und Artikulation, die die Bewe⸗ 


gungen in dem komplizierten Sprechapparat wieder „einſchleifen“, 
indirekt beeinflußt, geſtärkt und zur Abgabe neuer Impulſe be— 
fähigt werden. Dieſe rein phyſiologiſche Auffaſſung des Stotter— 
leidens muß heute als einſeitig betrachtet werden, auch wenn wir 
Gutzmann zugeſtehen, daß ſeine Uebungstherapie von großer Wich— 
tigkeit iſt. 

Die Therapie des Sanitätsrats Dr. Eichmann, Berlin, enthält 
weder Atmungs- noch Stimm- noch Artikulationsübungen, weil er 
die Fehler in der Sprechmuskulatur für ſekundäre hält, die mit 
der Beſeitigung der Sprachangſt verſchwinden. Eichmann bezeich— 
net das Stottern als pſychogene Störung. Seine Sprechregel, die 
Dehnungen der Vokale zur Ueberwindung des konſonantiſchen 
Widerſtandes, hat inſofern ſuggeſtiwen Charakter, als ſie dem 
Stotterer die Furcht vor dem Sprechen nimmt und ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf beſtimmte Laute ablenken ſoll. Auch die ganze Um— 
gebung muß ſich dem Stotterer gegenüber von Grund auf anders 
einſtellen. Eltern und Lehrer müſſen jedes Schelten über Nach— 
läſſigkeit beim Sprechen, das Ausmalen einer trüben Zukunft 
wegen des Stotterns und dergleichen mehr unterlaſſen. 
nicht direkt angreifbar iſt, muß es durch phyſiologiſche Uebungen 

Mit marktſchreieriſcher Reklame verſuchen Sprachheilinſtitute 
Hilfsmittel für die Selbſtheilung zu vertreiben, z. B. Mundklemme 
und Sprachmuskelverſtärker. 
mittel, weil das Leiden zu verſchieden und veränderlich iſt und 
jeder Stotterer individuell behandelt ſein will. Wenn trotzdem 
beim langſamen Sprechen mit dem Sprachmuskelverſtärker das 
Stottern nicht jo deutlich ſpürbar ift, ſo haben wir die Erklärung 
darin zu ſuchen, daß der ſprachfeindliche, unluſtbetonte Störungs- 
komplex, der im Bewußtſein des Stotterers vorherrſcht, ſeinen 
Sprechbewegungsablauf bedrängt und behindert und rein pſychiſch 
zu Hemmungen der Sprache führt, durch die neue luſtbetonte Vor⸗ 
ſtellung, daß beim Gebrauch des Apparates der Ablauf glatt von⸗ 
ſtatten gehe, eine Beeinträchtigung erfährt. Ein Stück Kork, wie 
Elders es gebraucht, leiſtet dieſelben Dienſte. 

Nach geſanglichen Grundſätzen verſucht der Heilpädagoge 
Elders das Stottern zu beſeitigen. Der Kunſtgeſang der italieni— 
ſchen Schule iſt die Grundlage für feine Heilmethode. Alle Uebun- 
gen gipfeln in dem Endzweck, den „offenen Klang“ in der Sprache 
hervorzubringen, damit lückenlos die Vokale der Silben verbunden 
werden, wie es in ähnlicher Weiſe beim Singen der Fall iſt. „Kopf— 


Urſache unluſtbetonte Vorſtellungen ſind, 0 
Sprechbewegungsablauf einwirken. Der zyklothyme Typ, der durch 


Dieſe Apparate find keine Allheil⸗ 


klang iſt die Baſis des Stimmklanges.“ Die Elderſche Heilmethode 
wird von vielen Aerzten und Heilpädagogen abgelehnt, weil die 
geſangliche Koordination des geſamten Sprechapparates eine 
weſentliche andere iſt als die ſprachliche, ganz abgeſehen von der 
Stimmproduktion, die beim Geſang durchaus regelmäßig iſt, indem 
beſtimmte Töne feſtgehalten werden, während beim Sprechen die 
Tonhöhe irregulär auf- und abſchwankt, ſogar innerhalb einer 
Silbe. Auch der Rhythmus der Sprache, der ſeinen regulierenden 
Einfluß auf den geſamten Artikulationsablauf ausübt, ſpricht 
gegen die Heilmethode nach geſanglichen Grundſätzen. 

Die Pſychoanalytiker halten das Stottern für ein neurotiſches 
Symptom, das aus einer verdrängten Wunſchhemmung entſtanden 
iſt. Nach der Meinung Stekels ſpielen die Stotterer mit Worten 
und Buchſtaben wie mit verdrängten Sexualſymbolen. Sie mor— 
den und ſchlucken Silben oder bleiben in ihnen ſtecken. Sie haben 
beſtimmte Lieblingsbuchſtaben, bei deren Auftreten im Unterbe— 
wußtſein Erinnerungen an ſexuelle Erlebniſſe hervorgerufen wer— 
den, die das Stottern auslöſen. Hierbei ſoll ſich die unermüdliche 
Phantaſie der Neurotiker zeigen. Als Urſache des Stotterns 
nimmt Stekel ein ſexuelles Trauma neben der neuropathiſchen 
Veranlagung an. Weder die Heilmethode noch die Theorie dieſes 
Pſychoanalytikers hat für uns einen Wert. Die Pſychoanalyſe iſt 
von der Forſchung mit Recht abgelehnt worden, da ihre Grund— 
lagen ſich als gänzlich falſch erwieſen haben. 

Weite Verbreitung ſcheint Oskar Hausdörfers Buch „Durch 
Nacht zum Licht“ und ſeine darin beſchriebene Selbſtheilmethode 
gefunden zu haben. Er hat ſich etwas reichlich naiv und anfünger- 
haft bemüht, eine Zwiſchenſtellung zwiſchen den Vertretern der 
phyſiologiſchen und denen der pfychologiſchen Richtung einzuneh— 
men. Er will vor allem ſuggeſtiv wirken. Jedoch geſteht er ſelbſt 
ein, daß ſeine Begriffsbeſtimmungen nicht immer einer wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchung ſtandhalten können. 


In bewußtem Gegenſatz zur Krampftheorie (der ſpaſtiſchen 
Koordinationsneuroſe) hat Dr. Hoepfner, Kaſſel, die pfpychiſche 
Natur des Stotterleidens wiſſenſchaftlich begründet und damit der 
Stottertherapie eine neue Richtung gegeben. Er unterſcheidet 
ſtreng zwiſchen dem als Folgeerſcheinung ſchwerer Gehirn- und 
Rückenmarksſchädigung auftretenden organiſch bedingten Stottern 
und der volkstümlich als Stottern bezeichneten Sprachſtörung, die 
auf pſychiſchen Urſuchen beruht und als „aſſoziative Aphaſie 
(durch Aſſoz. bedingte Sprachſtörung) von ihm bezeichnet wird. 
Aſſoziative Aphaſie iſt die Sprachſtörung, die ſich anfänglich im 
Wiederholen von ſchweren Lauten und Silben äußert und deren 
die ſtörend auf den 


Neigung zur Bildung überwertiger Vorſtellungen und überſtarker 
Affektreaktionen charakteriſiert iſt, kommt nach Hoepfners Meinung, 
der Entfaltung der unlujtbetonten Vorſtellung: „Ich kann Dielen 
oder jenen „ſchweren“ Laut nicht ſprechen,“ ſehr a | a 
ins Bewußtfein gehobenen Störungskomplex, der 1 5 pre 
bewegungsentwurf bedrängt und behindert, un Se ) zu machen, 
iſt nur möglich, indem man den ſtörenden Fremdkörper, nämlich 
die Vorſtellung von dem „ſchweren“ Laut, herausſtellt und in Ver⸗ 
bindungen andersartigen, ſprachfreudigen Charakters übergehen 
läßt, alſo Vorſtellungen ſchafft, die bewußtſeinsheller und erlebens⸗ 
ſtärker als der Störungskomplex find. en wir einmal a 
daß der Stotterer den „ſchweren aut „a nicht 1 
ſprechen kann. Es ergibt ſich nun die Aufgabe, die klang 192 or⸗ 
ſtellung von „A“ zu verlebendigen, erlebensſtark zu 1 n und 
mit Empfindungen und Gefühlen zu füllen. Das iſt bei der eigen⸗ 
artigen Veranlagung des Stotterers, der ohne weiteres zu einer 
Ueberwertigkeit der Vorſtellungen neigt, durchaus 0 Von 
der Vorſtellung vom Klange „A“ wird nach Hoepfner dem Stot⸗ 
terer zum Bewußtſein gebracht werden: Die Müheloſigkeit der 
Vokalerzeugung (taktile Empfindungen, Luſtgefühle), die Tragkraft 
und Fülle der Stimme (akuſtiſche Empfindungen), der Wohlklang 
(äſthetiſche Gefühle), das Gelingen der Sprechtat (geſteigerte Luſt⸗ 
gefühle). So entſteht eine bewußtſeinshelle, luſtbetonte und be⸗ 
ziehungsreiche Vorſtellung vom Klange „A“, durch die zwangs- 
läufig der im Vorſtellungsleben als Fremdkörper wirkende 
Störungskomplex ausgeſchaltet wird. 

Des weiteren muß der Geltungswille des Stotterers geſtärkt 
werden, denn es gilt, nicht nur das Sprachleiden, ſondern auch 


wu 
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feine Grundlage, die anormale Veränderung der Konſtitution, zu 
behandeln. Der Stotterer muß heraus aus ſeiner gebückten Hal⸗ 
tung. Wir müſſen an ſein Ehrgefühl appellieren und ihn davon 
überzeugen, daß es ſchimpflich iſt, immer zu ſchweigen und ſeinem 
Gegenüber nicht ins Auge zu ſehen WW. Die Willensbildung iſt 
der zweite und ſchwerere Teil in der Heilmethode des Arztes Dr. 
Hoepfner, die erkennen läßt, daß wir uns dem als ſeeliſch er- 
kannten Leiden gegenüber bewußt pfychologiſch einſtellen müſſen. 
Sie hat uns aber auch gezeigt, daß im Hinblick auf die Vielgeſtal⸗ 
tigkeit des ſeeliſchen Geſchehens eine Univerſalmethode nicht her— 
ausgehoben werden kann, weil das Leiden zu verſchieden und 
veränderlich iſt. ö . 

Wichtig iſt jedenfalls, daß der Therapeut mit der ganzen Kraft 
ſeiner Perfönlichkeit hinter der von ihm gewählten Methode ſteht 
und von ihrer Erfolgsmöglichkeit überzeugt iſt. Er muß ein Päda— 
goge von Grund auf, ein feſt entſchloſſener Charakter ſein. Und 


349 


er muß auch ein Führer ſein, der ſuggeſtiv dem Patienten den 
Stempel ſeines Willens aufdrückt. Er muß befähigt ſein, den 
Sprachgebrechlichen in ſtärkſtem Maße zu beeinfluſſen, denn die 
Therapie dieſes Leidens bedeutet ja nicht nur Kampf gegen einen 
Fehler des Sprechablaufs, ſondern Kampf gegen Erziehungsfehler 
und ihre Folgen ſowie gegen konſtitutionelle Anlagen. Dazu ge— 
hört ein mitfühlendes Herz, ein verſtehendes Gemüt und — eine 
feſte Haltung der Perſönlichkeit. 

Da es ſich bei den Stotterern im allgemeinen um begabte 
Menſchen handelt, hat die Heilpädagogik in nächſter Zeit unter 
allen Lehrern, die Stotterer in ihrer Klaſſe haben, unermüdliche 
Aufklärungsarbeit über das Weſen des Stotterns und ſeine Hei— 
lung zu leiſten. Eine Bekämpfung dieſes Leidens iſt auch deshalb 
notwendig, weil dieſe Sprachſtörung ſich nicht nur für den Geſchä— 
digten ſelbſt, ſondern auch für die Volksgemeinſchaft als nach— 
teilig auswirkt. 


Heimatliche Naturkunde Von Rektor Dr. Walther Neuhoff, Königsberg. 


Wenige Unterrichtsfächer haben gegenwärtig eine ſo grund— 
legende Umgeſtaltung erfahren, wie unſer naturkundlicher Unter— 
richt. Er iſt nicht nur ſtofflich erweitert durch Erbkunde und 
Volkspflege, Raſſenkunde und Raſſenpflege; auch in der geſamten 
Sinngebung ſetzt ſich eine Wandlung durch, der wir unbedingt 
Beachtung zuwenden müſſen. 

Der Sinngehalt der neu hinzugekommenen Stoffe iſt klar: ſie 
ſtehen im Dienſte blutverbundener Volksgemeinſchaft. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlegung iſt ſicher gefügt: eine Vererbung erwor— 
bener Eigenſchaften iſt durch nichts bewieſen. So ſind alſo für 
dieſe neuen Unterrichtsgebiete im weſentlichſten nur methodiſche 
Aufgaben zu erledigen: es wird eine Stoffauswahl zu treffen 
ſein, die dem Stande des Schülers und der Aufgabe der einzelnen 
Schule entſpricht, und es werden die Wege geſucht werden müſſen, 


die es ermöglichen, den Stoff in einer ſowohl dem Lehrer als auch 


dem Schüler angemeſſenen Form zu verarbeiten. 

Dagegen iſt die Aufgabe des eigentlichen naturkundlichen 
(biologiſchen) Unterrichts vielfach noch nicht ſoweit klar erkannt, 
wie es der gegenwärtigen Bedeutung dieſes Faches entſpricht. 
Das Ziel heißt eindeutig und unumſtößlich Heimatverbundenheit. 
Es gilt, die Wege kritiſch zu betrachten, die zur Erreichung dieſes 
Zieles bisher beſchritten worden ſind. 

In einer Zeit, in der wirtſchaftliche Vorteile die vorherr— 
ſchende Rolle ſpielten, erſchien 1924 das vielbeachtete Werk von 
Brohmer und Senner „Heimat⸗Natur“. Es ſoll nicht verkannt 
werden, daß hier zum erſten Male ein weſentlicher Schritt vor⸗ 
wärts zur Ausführung gelangte: wertloſe Stoffe, die ſeit Jahr⸗ 
zehnten als Ladenhüter die Lehrpläne für den Naturkundeunter⸗ 
richt anfüllten, wurden ausgemerzt und durch geeignetere, der 
Heimat entnommene Beiſpiele erſetzt. Es ſei auch der ausgezeich⸗ 
neten methodiſchen Anweiſungen gedacht, die dieſes Buch dem 
naturkundlich wenig eingearbeiteten Lehrer geboten hat. Aber 
auch die günſtigſte Beurteilung dieſes Werkes kann nicht daran 
vorbeigehen, daß es ſich um eine einſeitige Ausgeſtaltung des 
Naturkundeunterrichts, um eine durchaus wirtſchaftlich gerichtete 
Naturkunde handelt. 

Heide und Moor, Bach und See ſchalten aus dem Rahmen 
dieſer „Heimat⸗Natur“ aus, die das Nützlichkeitsprinzip als ober— 
ſten Hrundſatz anerkennt. Die Behandlung des Waldes bei 
Brohmer und Senner beſchränkt ſich auf die Betrachtung von Eiche, 
Buche, Kiefer, Fichte, Tanne und Moos, auf Ringelnatter, Kreuz— 
otter, Fichtenborkenkäfer, Nonne und Kiefernſpinner. Damit wird 
bemußt auf alles das Verzicht geleiſtet, was uns den Wald als 
Reher empfinden läßt, auf den einſamen Waldrand mit äſenden 
miele hoppelnden Haſen, auf die ſonnenbeſchienene Wald: 
fenen gaukelnden Schmetterlingen, ſchwirrenden Käfern und 
den 5 Kenznutzloſem. Getier, auf das rauſchende Laubdach mit 

1 en Vogelſang. Und noch viel weniger wird auf jene 

Gefühlswerte Rück; . 2 2 
auch ſchon den r kſicht genommen, die den deutſchen Menſchen und 
heimatlichen i Schüler ſo innig mit jedem Stück ſeiner 
aufkommt, wenn im „ auf a Andachtsſtimmung, die 
urm ſich die Wipfel der Stämme beugen, 


auf das Beſeligende der Waldeinſamkeit, die zum Quell inneren 
Friedens führt, auf das Erhebende, daß hinter dem herbſtlichen 
Vergehen das ewig ſeiende Leben ſteht. Es mag ſein, daß man in 
einem gefächerten Unterricht dieſe Aufgabe des naturkundlichen 
Unterrichts dem Deutſchunterricht zuweiſen will; man darf aber 
eines nicht vergeſſen: jede Unterrichtsaufgabe, die zu einem Er— 
folg führen ſoll, muß nicht nur verſtandesmäßig bis ins einzelne 
durchdacht, ſondern ſie muß ebenſo notwendig auch gefühlsmäßig 
ſicher verankert fein. Seit Auguſt Lüben ſchwebt uns nicht mehr 
der „Nutzen oder Schaden“, das Materielle, als Endzweck unſeres 
Unterrichts vor, ſondern wir wollen in der Natur hinauskommen 
aus der Sphäre des Alltags, wir wollen uns ihrer Schönheit und 
Eigenart freuen, wir wollen Liebe zur Heimat wecken und pflegen. 
Liebe aber wird nie verſtandesmäßig erfaßt werden. 

Mit dieſen Ausführungen iſt nicht geſagt, daß die wirtſchaft— 
lich gerichtete Naturkunde geringwertig ſei. Ihr kommt im Gegen— 
teil in unſerer Zeit, die Anſpannung aller Kräfte im Dienſt der 
Volksernährung und Wirtſchaft werlangt, die allergrößte Bedeu— 
tung für die Stoffauswahl zu; aber ſie darf nicht einſeitig ange— 
wandt werden. Der Nützlichkeitsgedanke ſpricht in unſerm Unter— 
richtsfach mit, aber er darf es nie beherrſchen. 

5 Es erſcheint aber gegenwärtig mehr als zweifelhaft, ob die 
mit dem Namen Schmeil verknüpfte ökologiſche Betrachtungsweiſe 
noch dieſelbe Bedeutung im Naturkundeunterricht beſitzt, die ihr 
einſtmals in einer dem Rationalismus zuneigenden Zeit zuge— 
billigt wurde. Auch dieſe Richtung verzichtet bewußt auf jede 
Berückſichtigung der Gefühlswerte; rein verſtandesmäßige Erfaſ— 
tung der zweckmäßigen Einrichtungen, die die einzelnen Natur— 
en aufweiſen, iſt ihr weſentlichſte Aufgabe des Unter— 
richts. 

Die ökologiſche Betrachtungsweiſe iſt keineswegs erſt ein Er— 
gebnis der letzten Jahrzehnte; fie iſt aufs engſte mit der Be- 
trachtung unter dem Geſichtspunkt der Nützlichkeit verwandt. Mit 
der gefühlsmäßigen wurzelt auch die zweckmäßige Naturbetrachtung 
im Volksempfinden; doch wird der Zweck zunächſt allein auf den 
Menſchen bezogen: Wert hat dasjenige, was ſich irgendwie, ſei 
es als Nahrungs- oder Genuß- oder Heilmittel oder ſonſt in 
irgendeiner Weiſe nutzbringend verwenden läßt. Von dieſem 
Standpunkt aus erklärt ſich die Signaturlehre des großen mittel- 
alterlichen Naturforſchers und Arztes Bombaſtus Paracelſus (um 
1540), der gütige Schöpfer hätte in alle Dinge der Natur ein 
Merkmal hineingelegt, das einen Hinweis auf ihren Nutzen ent— 
halte; die Leber- oder Nierenform der Blätter deute ein Mittel 
gegen Krankheiten dieſer Organe, die Herzform eines Blumen— 
blattes ein ſolches gegen Herzleiden an. Bezeichnend iſt auch 
das folgende Beiſpiel, das Goebel (Organographie der Pflanzen, 
Ergänzungsband, S. 2) aus einem mittelalterlichen Kräuterbuch 
anführt; es mag uns heute lächerlich erſcheinen, aber es iſt doch 
durchaus dem Zweckmäßigkeitsſtandpunkt jener Zeit angepaßt: Die 
in Hecken und an Straßenrändern wachſenden Brenneſſeln, für 
die man keinen offenſichtlichen Nutzen angeben konnte, hätten doch 
einen ſehr weſentlichen Zweck — vermöge ihrer Neſſelwirkung 
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befördern ſie den öffentlichen Anſtand! Doch eigentlich ſtimmt 
uns dieſes Beiſpiel recht nachdenklich; — manch eine der Zweck— 
mäßigkeitsdeutungen, die vor 30 Jahren unſerm Unterricht die 
„Vertiefung“ geben ſollten, wirken heute auf uns in gleicher 
Weiſe N 

Mit dem aufkommenden Nationalismus bahnte ſich im Zeit— 


alter Linnés eine abgewandelte Auffaſſung des Zweckmäßigkeits⸗ 


grundſatzes an: man übertrug den Vorteil auf den Naturgegen- 
ſtand ſelbſt. Während alſo bis dahin ein — wenn auch verbor— 
gener — Zweck für den Menſchen vorausgeſetzt wurde, taucht 
ſeit etwa 1750 die Anſicht auf, daß alle Einrichtungen eines Natur— 
gegenſtandes einen — wenn auch noch nicht immer klar erſichtlichen 
— Nutzen für dieſen ſelbſt beſitzen. Die erſten teleologiſchen Er— 
klärungsverſuche zeigen ganz deutlich, daß man rein menſchliche 
Vorgänge ohne jede Einſchränkung auf ganz anders organi— 
ſierte Lebeweſen übertrug (eine Auffaſſung, die übrigens noch 
jetzt in Naturſchilderungen eine Rolle ſpielen kann — man denke 
an die Miniaturmenſchen, die uns ſtatt der Inſekten in Bonſels 
„Die Biene Maja“ entgegentreten). Als eine der älteſten Deu— 
tungen, die in der Pflanzenkunde erwähnt wird, finden wir die 
Erklärung der Blattbewegungen bei der bekannten Sinnpflanze 
(Mimosa pudica); ſie werden gedeutet als Ausdruck der Scham 
oder der Furcht, berührt zu werden, alſo unter Hineinlegung 
durchaus menſchlicher Gefühlsvorgänge. Spätere Erklärer (ſo 
noch Joſt, Vorleſungen über Pflanzenphyſiologie, 2. Aufl., 1908) 
ſuchen das auffallende Zuſammenlegen der Blätter als Abſchrek— 
kungsbewegung zu deuten, wodurch Weidetiere abgehalten werden 
ſollen, die Pflanze zu freſſen. Dabei iſt nun leider etwas ſehr 
Weſentliches überſehen, das ſich bei ökologiſchen Erklärungsver— 
ſuchen jedoch nicht allzu ſelten findet: man darf Zweckmäßigkeits⸗ 
deutungen nicht geben, wenn man die an Ort und Stelle tatſächlich 
vorliegenden Verhältniſſe nicht genügend kennt; Alexander von 
Humboldt berichtet nämlich an zwei Stellen (Anſichten der Natur, 
S. 73; Relation hiſtorique, deutſche Ueberſetzung von H. Hauff, 
II, S. 392), daß die Mimoſen in den Llanos Südamerikas von Rin- 
dern und Pferden gern gefreſſen werden, ja, daß man Weiden, 
auf denen dieſe Pflanzen vorkommen, teurer bezahlt als andere. 
Man kann alſo nicht umhin einzugeſtehen, daß man bis heute 
keine einigermaßen ſichere Zweckmäßigkeitsdeutung für die Be— 
wegungserſcheinungen der Sinnpflanze hat, und wenn die ökolo— 
giſche Betrachtungsweiſe nicht den bequemen Weg beſchritten hätte, 
alles nicht als zweckmäßig Deutbare kurzerhand zu übergehen, dann 
wäre die Erkenntnis von der allzu häufigen Unzulänglichkeit dieſer 
Betrachtungsweiſe ſicher ſchon früher in die beteiligten Kreiſe ein- 
gedrungen. N 

Denn die Zahl der Beiſpiele, die ſich nicht unter dem Ge— 
ſichtspunkt der Zweckmäßigkeit erklären laſſen, iſt keineswegs ge- 
ring. Wer erſt einmal aufgehört hat, überall eine Zweckmäßigkeit 
vorauszuſetzen, begegnet ſolchen Fällen draußen in der Natur auf 
Schritt und Tritt. Man denke etwa an den Vogelzug. Iſt Nah⸗ 
rungsmangel die Urſache? Warum verlaſſen uns dann Mauer⸗ 
ſegler, Pirol und andere ſchon Ende Juli oder in den erſten 
Auguſtwochen, alſo in der Zeit des Nahrungsüberfluſſes? Warum 
ſetzt zur Zugzeit auch bei Käfigvögeln der Zugtrieb ein? Wenn 
das Schneckenhaus eine ſo außerordentliche Schutzeinrichtung iſt, 
wie die ökologiſche Richtung es behauptet, warum findet ſich dann 
die Rückbildung der Schale bis auf winzige Reſte bei den Nackt⸗ 
ſchnecken? Welcher Zweck ſoll Honigdrüſen zukommen, die ſtatt in 
Blüten auch an Nebenblättern, wie bei verſchiedenen Wickenarten, 
oder an Blattſtielen, wie bei der Süßkirſche, vorkommen? Oder 
man ſuche eine zweckbeſtimmte Erklärung für einſeitig verlaufende 
Wachstumsvorgänge, wie die auffällige Einkrümmung des Blü⸗ 
tenſchaftes verſchiedener Zwiebelarten oder die nickende Triebſpitze 
des wilden Weins oder die ſchneckenförmig eingerollten Blattwedel 
bei den Farnen. Man beachte nämlich, daß dieſe auffallende Er- 
ſcheinung nicht nur bei einheimiſchen Farnen anzutreffen iſt, bei 
denen man mit Zweckmäßigkeitsgründen ja raſch bei der Hand 
fein könnte, ſondern ebenſo auch bei den in der feuchtigfeitsge- 
ſchwängerten Luft tropiſcher Urwälder wachſenden oder bei den 
im Waſſer lebenden Arten. Man hat eins bei allen Erklärungen 
vom Zweckmäßigkeitsſtandpunkt außer acht gelaſſen: es gibt genug 
Erſcheinungen, die nicht mit Verſtandesgründen erſchließbar ſind, 
eben weil das Erſcheinungsbild durch das naturgegebene Erbbild 
beſtimmt iſt. 


Man wird bei unſerm Naturkundeunterricht manchmal das 
Empfinden nicht los, als läge fremder Geiſt in ihm, als ſpräche 
aus ihm die Art des Sokrates im Phaidon: „Das wahre Weſen 
der Dinge beſtehe ſchließlich ja nicht in ihrer Unterſuchung durch 
Anſchauung, ſondern in unſerm Denken über ſie; man ſolle ſich 
durch vieles Anſchauen nicht die Augen verderben.“ Es ſcheint 
faſt, als wäre die alte Mahnung Albrecht Dürers vergeffen: „Geh 
nicht von der Natur in deinem gut Gedenken, daß du wolleſt 
meinen, das beſſer von dir ſelbſt zu finden.“ 

Hiermit ſind zwei ganz verſchiedenartige Wege der Naturbe— 
trachtung erſchloſſen: der eine führt durch Bevorzugung des 
Denkens von der Natur weg und endet zumeiſt in S reibe 
tiſchnaturkunde; der andere geht anſchauend in die Heimatnatur 
hinein und bleibt ſtehen vor unzähligen unerklärbaren Wun— 
dern. Das Wort „Wunder“ iſt dem Rationalismus verpönt; 
wenn der Verſtand vor Unlöslichem ſteht, dann wird eine Hypo⸗ 
thefe, ein leeres Wort als Brücke oder Krücke eingeſchoben (Denn 
eben, wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich 
ein“). Vorgänge, die das Leben, die Vererbung, das Seeliſche be- 
treffen, ſind in ihren letzten Fragen unlösbar, aber auch in den 
alltäglichen Naturvorgängen, im Bau des Roggenhalmes wie 
in der Sinnestätigfeit der niederen Tiere, im Saftanſtieg der 
Bäume wie im Winterſchlaf der Tiere, liegen letzthin Wunder, 
über die der Rationalismus möglichſt unauffällig hinwegzugehen 
trachtet. Die Natur ſelber aber führt über Wiſſen zum Glauben. 

Ein Naturkundeunterricht verfloſſener Jahre ging mit ganz 

beſtimmten verſtandesmäßigen Vorausſetzungen an die Natur- 
gegenſtände heran. Eine Pflanze, ein Tier bewohnen eine be— 
ſtimmte Oertlichkeit, — alſo müſſen ſie ganz beſtimmte, für die⸗ 
ſen Fall als zweckmäßig angenommene Einrichtungen aufweiſen. 
Allerdings — die Natur iſt nicht ſo arm an Ausführungsmöglich⸗ 
keiten wie dieſe „Naturkundigen“ an ſelbſtbeobachteten Tatſachen. 
Einige Beiſpiele mögen zur Klarſtellung herangezogen werden. 
Zur Betrachtung ſtehe der Frühlingswald. Da waren von vorn: 
herein gewiſſe Leitſätze feſtſtehend: Pflanzen des Laubwaldes 
müſſen früh blühen, denn ſpäter ſchließt ſich das Laubdach über 
ihnen; fie können früh blühen, denn fie haben beſtimmte Vor 
ratsſpeicher; ſie beſitzen leuchtende Blüten, damit die im Früh⸗ 
ling noch fo ſpärlichen Blütenbeſucher genügend angelockt wer- 
den. Für dieſe Vorausſetzungen wurden dann die paffenden Bei- 
ſpiele ausgewählt, und nun wurde die Natur wie mit Scheuflap- 
pen an den Augen betrachtet; denn alles das, was nicht in den 
Kreis dieſer Vorausſetzungen hineingehört, wurde eben „über— 
ehen“. 
N Daß auch im Sommer, bei geſchloſſenem Laubdach, zahlreiche 
Pflanzen blühen — Glockenblumen, Labkräuter, Doldenblütler, 
Habichtskrautarten, Storchſchnabel u. a. — wurde mit Schweigen 
übergangen; für fie trifft ja die fo einleuchtende Erklärung vom vor⸗ 
teilhaften Lichtgenuß im Frühling nicht zu; daß die Vererbung bei der 
Blütezeit eine Rolle ſpiele — Hahnenfußgewächſe wie Anemone, Leber: 
blümchen, Scharbockskraut uſw. ſind von Natur aus, vererbungs⸗ 
gemäß, durch eine frühe Blütezeit ausgezeichnet ebenſo wie etwa 
die Glockenblumen und Doldenblütler durch eine viel ſpätere — 
war für dieſe Richtung als Grund unangebracht, weil man äußere 
Einflüſſe als beſtimmend anſah und damit die Vererbung erwor⸗ 
bener Eigenſchaften zur Grundlage aller Erklärungen machte. 
„Einleuchtend“ iſt ja auch die Erklärung der Frühblütigkeit durch 
den Beſitz von Vorratsſpeichern. Iſt es darum nicht ſchade, daß 
auch ſpätblühende ausdauernde Pflanzen (Lilien, Knabenkräuter, 
ſelbſt die blütenloſen Farnkräuter) einen gleichen Vorratsſpeicher 
beſitzen? Und noch unangenehmer, daß es Frühblüher auch ohne 
Vorratsſpeicher gibt? Man grabe doch einmal das ausdauernde 
Bingelkraut aus dem Boden, und auch die lebhafteſte Phantaſie 
wird nichts derartiges hineinzudeuten vermögen. Die Blüten 
dieſer Frühlingspflanze find duftlos und unſcheinbar vie Brenn⸗ 
neſſelblüten; aber ein kurzer Aufenthalt an Ein, Bingelkraut⸗ 
beſtande genügt, um feſtzuſtellen, daß die Zahl der lütenbeſucher 
in keiner Weiſe derjenigen nachſteht, die zu den Blüten mit 
„Lockfarben“ kommen. Es gibt ja auch ſonſt noch genug unſchein⸗ 
bare Blüten, die trotzdem von Inſekten beſtäubt werden (Melden⸗ 
arten, Zaunrübe, Vogelknöterich u. a.). a 

Das Kapitel Beſtäubung iſt überhaupt ein Gebiet, auf dem 
die gekennzeichnete Betrachtungsweiſe einen ausgezeichneten Tum⸗ 
melplatz gefunden hat. Man ſetzt meiſtens voraus, daß es der 
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Der Kechtsſchutz des Erziehers 


Beilage zum „Oſtpreußiſchen Erzieher” 


7 2 ” 
Was iſt bei Anträgen auf Rechtsſchutz 
zu beachten? 
Von O. Bechſtein 
Zu den wichtigſten Schutzeinrichtungen, die die Abteilung Wirt⸗ 
ſchaft und Recht übernommen hat, gehört der Rechts- und Haftpflicht: 
ſchutz. Leider lehrt die Erfahrung immer wieder, daß unſere Mit⸗ 
glieder darüber nicht unterrichtet ſind und ihn erſt in Anſpruch 
nehmen, wenn es zu ſpät iſt. Wenn man nicht Beſcheid weiß und ſich 
vor Schädigungen bewahren will, beachte man wenigſtens folgende 
Richtlinien: N 
1. Wer erfährt oder annehmen muß, daß er bei der Polizei oder 
der Staatsanwaltſchaft angezeigt worden iſt, berichte über die Vor⸗ 
gänge, und zwar bevor er andere Schritte unternimmt oder einen 
Anwalt beauftragt. 


2. Wer eine Beleidigung oder eine andere Straftat gerichtlich 


verfolgen will, frage zunächſt an. 

3. Bei jedem Diſziplinarverfahren iſt unter Darſtellung der Vor— 
fälle Rechtsſchutz zu beantragen. 

4. Wer wegen feiner Dienſteinkünfte oder wegen anderer An- 
ſprüche klagen will, hole unſeren Rat ein. N 

5. Wer befürchten muß, daß er für einen Schaden oder Unfall 
aufkommen ſoll, erbitte von der Geſchäftsſtelle ſeines Gaus zwei 
Schadenanzeigen und ſende ſie ausgefüllt ungeſäumt ein. 

Die Anträge auf Rechtsſchutz find in Straf- und Diſzi— 
plinarfällen unmittelbar an die Abteilung 
Wirtſchaft und Recht, Berlin W 35, Potsdamer Straße 113, 
zu richten. Das iſt beſonders in Strafſachen zu beachten, weil hier 
die Friſten für Rechtsmittel außerordentlich kurz find — bei Be⸗ 
rufung, Reviſion und ſofortiger Beſchwerde nur 7 Tage — und bereits 
von der Urteilsverkündung an laufen, während ſie in Diſziplinar⸗ 
fällen und Zivilfällen einen Monat betragen und erſt von der Zus 
ſtellung des Urteils an beginnen. Dagegen gehen Anfr agen zu⸗ 
nächſt an den Sachbearbeiter im Gau, weil ſie in vielen Fällen dort 
erledigt werden können. Ebenſo ſind Anträge in Haftpflicht⸗ 
fällen ſtets an den Gau einzuſenden. Allen Anträgen iſt 
ein Mitgliedsnachweis beizufügen. Es empfiehlt ſich ein Sonder⸗ 
ausweis, der bei unſeren Akten verbleiben kann, da die Mit⸗ 
gliedskarte auch anderweit benötigt wird und in dem Ausweis auch 
die Erfüllung der Beitragspflichten beſcheinigt ſein ſoll. 

Der Rechtsſchutz unterſtützt nicht alle Rechts- 
ſtreitigkeiten, ſondern iſt beſtimmungsgemäß auf 
ſolche beſchränkt, die aus der Berufstätigkeit 
des Lehrers entſtanden ſind. Es handelt ſich alſo im 
weſentlichen um Vorfälle, die ſich während der dienſtlichen Tätigkeit 
abfpielen oder ihre Urſache in dienſtlichen Vorgängen haben. Wenn 
dagegen der Lehrer als Privatperſon im Hauſe oder an anderen 
Orten in gerichtliche Klagen verwickelt wird, ſo gehört das nicht zum 
Arbeitsgebiet des Rechtsſchutzes. Sehr häufig handelt es ſich dabei 
um beleidigende Aeußerungen oder um Anſchuldigungen. Hier kann 
in den meiſten Fällen auch nicht der Meinung ſtattgegeben werden, 
daß die amtliche Stellung als Lehrer den Klageweg erfordere und daß 
A Lehrer in ſeinem Amt gefährdet ſei. Ueber das Verbleiben im 
e in einem D i ſzipli narver fahren entſchieden. In 
15 eisen wir in allen Fällen, alſo auch dann, wenn es ſich 
Bones Hesse Vorgänge handelt. Es iſt nicht zu verkennen, daß 
freulichen Vor 1 Orten der Ruf des Lehrers unter jedem uner⸗ 
feiten in der Verwalt, leidet. ganz gleich, ob ihm Unregelmäßig⸗ 
de ober e einer ihm anvertrauten Kaſſe vorgeworfen 
handelt. Es müßte N um einen Wortwechſel im Gaſthaus 

allen Fällen unterſtützt werden, und damit 


hätte die Beſtimmung der Satzung ihren Sinn verloren. Eine Aus- 
nahme kann nur in ſolchen Fällen erfolgen, in denen die vorgeſetzte 
Behörde eine Klage fordert, damit ſich der Lehrer von Vorwürfen 


reinigt. Das muß aber nachgewieſen werden können. Es wird 
deshalb empfohlen, daß ſich unſere Mitglieder in ſolchen Fällen eine 
ſchriftliche Beſtätigung der Anordnung erbitten, damit ſie notfalls 
dieſen Nachweis erbringen können. Aber auch dann, wenn 
wir eine Beihilfe nicht gewähren können, liegt 
es im Intereſſe unſerer Mitglieder, unſeren 
Rat einzuholen. Wir ſind ſtets bereit, ſie zu unterrichten, wie 
die Strafverfolgung am beſten einzuleiten oder die Verteidigung zu 
führen iſt. In vielen Fällen können wir ihnen die Rechtslage dar— 
legen. Wo unſere Erfahrungen nicht ausreichend ſind, haben wir 
wiederholt die Hilfe unſeres juriſtiſchen Beraters in Anſpruch genom— 
men, um eine verläßliche Auskunft zu geben. Damit bewahren wir 
unſere Mitglieder vor unzweckmäßigen und überflüſſigen Maßnahmen. 
Die Entſcheidung bleibt ihnen nach unſerer Stellungnahme immer 
noch. Sie läßt ſich aber leichter treffen, wenn alle Möglichkeiten und 
Auswirkungen bekannt find. Jedenfalls können wir mit Freude feſt— 
ſtellen, daß trotz der verhältnismäßig kurzen Zeit der Arbeit der 
Abteilung auch dieſe Beratung von vielen Kollegen dankbar aner— 
kannt worden iſt. 

Die rechtzeitige Meldung und die Beachtung 
der betreffenden Beſtimmungen kann nicht dringlich 
genug gemacht werden. Wo wir Mitglieder in bezug auf unſere Hilfe 
enttäuſchen mußten, handelt es ſich faſt ausnahmslos um ſolche Fälle. 
Wir dürfen keine Beihilfe gewähren, wenn uns ein Rechtsſtreit erſt 
nach rechtskräftigem Urteil gemeldet wird, wenn er alſo bereits abge— 
ſchloſſen iſt (Ausführ.⸗Beſt. zu 8 6 Abſ. a4). Die Anträge ſollen 
ſpäteſtens zugeſtellt werden, wenn die Anklage bzw. Klage zugeſtellt 
wird (8 6, Abſ. 3). Privatklagen dürfen wir nur 
unterſtützen, wenn die Zuſtimmung der Abteilung 
vorher eingeholt worden iſt (8 6, Abſ. 4). Hier ſei noch 
ein Irrtum berichtigt, der in den Zuſchriften häufig wiederkehrt. 
Privatklagen ſind nicht mit Zivilklagen zu verwechſeln. Eine Privat⸗ 
klage iſt eine Strafklage und gehört zu den Strafſachen. Wenn 
jemand eine ſtrafbare Handlung begangen hat, jo erhebt der Staats- 
anwalt Anklage und der Täter wird nach dem Strafgeſetzbuch oder 
den Strafbeſtimmungen eines anderen Geſetzes abgeurteilt. Bei ein- 
zelnen leichten Vergehen, wie z. B. bei Beleidigungen, leichten Körper⸗ 
verletzungen und Hausfriedensbruch, greift aber der Staatsanwalt 
nur ein, wenn es das öffentliche Intereſſe erfordert. Dafür hat aber 
der Verletzte das Recht, ſelbſt auf Beſtrafung zu klagen. Dieſe Klage 
iſt die Privatklage. Sie hat alſo die Beſtrafung des Täters zum Ziel. 
Bei der Zivilklage wird dagegen irgendein Anſpruch geltend gemacht, 
in der Regel eine Zahlung gefordert. Die Zivilklage iſt der bürger⸗ 
liche Rechtsſtreit, der meiſt nach den Beſtimmungen des Bürgerlichen 
Geſetzbuches entſchieden wird. — Wie bei den Privatklagen iſt auch 
zur Verwendung eines Anwalts bei der Neben⸗ 
klage die vorherige Zuſtimmung der Abteilung einzuholen (8 6, 
Abf. 4). Ebenſo werden Anwaltshonorare, die die geſetzlichen Ge- 
bühren weit überſchreiten, nur bei vorheriger Genehmigung über— 
nommen. 

Dieſe Beſtimmungen werden im Einzelfall als hart empfunden. 
Sie find aber keine Böswilligkeit, ſondern ſtellen nur den Ausgleich 
zwiſchen den Intereſſen des einzelnen und denen der Geſamtheit her. 
Wenn die Geſamtheit bereit iſt, dem Mitgliede die Koſten eines 
Rechtsſtreites abzunehmen oder wenigſtens tragen zu helfen, ſo darf 
fie erwarten, daß ihr nicht mehr Koſten auferlegt werden, als not- 
wendig ſind, und daß ihr überflüſſige Ausgaben erſpart bleiben. Wir 
willen, daß in vielen Fällen die geſetzlichen Gebühren feine aus— 
reichende Entſchädigung für die Arbeit des Anwalts darſtellen. Wir 
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ſind ſtets bereit, ein angemeſſenes Honorar zu bewilligen. Unfere 
Erfahrungen — der Rechtsſchutz hat alljährlich mehrere hundert Fälle 
zu bearbeiten — geſtatten uns auch eine zutreffende Beurteilung. 
Wenn die Kollegen aus Unkenntnis Forderungen von 600, 800, 1000 
in einem Falle ſogar 2000 RM. ohne weiteres anerkennen und ſolche 
Verpflichtungen ohne Rückſicht auf ihre wirtſchaftliche Lage über— 
nehmen, ſo können ſie nicht vorausſetzen und erwarten, daß ſie für 
ihre Leichtfertigkeit ſchadlos gehalten werden. Bei aller Bereitwillig⸗ 
keit zur Hilfe können wir uns in ſolchen Fällen nur verpflichtet fühlen, 
das zu erſtatten, was nach Lage des Falles als angemeſſen anzuſehen 
iſt. Bei Privatklagen iſt in vielen Fällen der Mißerfolg vor⸗ 
auszuſehen. Hier ſei noch einmal auf den Artikel in Nr. 7/8 dieſes 
Nachrichtenblattes über die Schutzwirkung des § 193 beſonders hinge— 
wieſen. Oft iſt die Privatklage unnötig, weil die Strafverfolgung 
durch Strafantrag erreicht werden kann, der keine Koſten verurſacht. 
In beiden Fällen werden alſo überflüſſige Ausgaben geleiſtet. Ebenſo 
iſt bei der Nebenklage der Anwalt in den meiſten Fällen ent⸗ 
behrlich. Wenn der Staatsanwalt Anklage erhoben hat, ſo iſt er von 
der Schuld des Angeklagten überzeugt und ſucht ſeine Verurteilung 
zu erreichen. Er übernimmt die rechtliche Würdigung des Tatbeſtan— 
des. Der Nebenkläger hat nur die Aufgabe, den Sachverhalt unver— 
fälſcht zur Kenntnis des Gerichts zu bringen. Den kennt er aber 
beſſer als ſein Anwalt, den er ſelten über alle Einzelheiten ſo ein— 
gehend unterrichten kann, daß er jeder unrichtigen Behauptung ent— 
gegenzutreten in der Lage iſt. 

Ueber alle ſolche Fragen beraten und belehren wir unſere Mit— 


glieder, wenn ſie unſere Hilfe rechtzeitig in Anſpruch nehmen. Wenn 


ſie es trotz der Satzungsbeſtimmungen nicht tun, ſo tragen ſie ſelbſt 
die Schuld, wenn ſie geſchädigt werden und wir ihnen nicht oder nicht 
in dem gewünſchten Ausmaße helfen können. Wir ſind auch dafür 
verantwortlich, daß die zur Verfügung ſtehenden Mittel zweckmäßig 
verwendet werden und daß nicht etwa durch überflüſſige Ausgaben 
eine Mehrbelaſtung entſteht, die ſchließlich durch Mehrbeiträge aller 
Mitglieder ausgeglichen werden müßte. 

Der Rechtsſchutz iſt keine verſicherungsähnliche Einrichtung. Er 
hat nicht die Aufgabe, alle gerichtlichen Ausgaben zu erſetzen. Er 
bietet aber die Gewähr und die Sicherheit, daß unſere Mitglieder alle 
beruflichen Rechtsſtreitigkeiten ohne Gefährdung ihrer wirtſchaftlichen 
Lage durchführen können. Die Beihilfen werden deshalb in der Regel 
in runden Summen feſtgeſetzt, perſönliche Auslagen nur berückſichtigt, 
wenn ſie erheblicher ſind. Es wird ſtets gern und bereitwillig geholfen. 
And deshalb noch einmal: Vor gerichtlichen Schritten und vor der 
Annahme eines Anwalts erſt Anfrage bei der Abteilung Wirtſchaft 
und Recht! s 
(Nachrichtenblatt der Abteilung Wirtſchaft und Recht im N. S. L. B. 

Nr. 7/35.) 


Anfall — Haftpflichtfall 
Von G. Dupont 


Nicht immer werden die beiden Begriffe „Unfall“ und „Haft⸗ 
pflichtfall“ in ihrer Bedeutung auseinandergehalten. Nur zu gern 
unterliegt der vom Unfall Betroffene der Verſuchung, irgendeinen für 
den eingetretenen Schaden haftpflichtig zu machen, um auf leichte 
Weiſe möglichſt große Entſchädigungen zu erlangen. Vor allem droht 
dem Lehrer die Gefahr der Inanſpruchnahme, weil gerade in Eltern— 
kreiſen vielfach die Meinung verbreitet iſt, daß die Schule für alle im 
Schulbetriebe den Kindern entſtandene Schäden zu haften habe. Dieſe 
Anſicht iſt jedoch rechtsirrtümlich. Trotzdem wird ſie oftmals gefähr⸗ 
lich für den Lehrer. Auch ein reiner Schülerunfall kann zumindeſt 
ebenſo große Unruhe im Lehrerleben verurſachen wie ein wirklicher 
Haftpflichtfall, da der Ausgang eines Prozeſſes mit Sicherheit nie 
vorauszuſehen iſt. Aber auch der Lehrer ſelbſt verſucht mitunter Staat 
oder Gemeinde zu Unrecht erſatzpflichtig zu machen für Schäden, die 
ihm durch reinen Unfall im Schulbetriebe entſtanden find. Schadens⸗ 
erſatzpflicht beſteht nur dann, wenn ein Verſchulden eines verantwort⸗ 
lichen Organs feſtgeſtellt iſt. Es liegt alſo kein Rechtsanſpruch auf 
Entſchädigung vor, wenn unglückliche Umftände oder eigenes Verſchul⸗ 
den den Unfall herbeigeführt haben. Stürzt z. B. der Lehrer bei 
Glatteis, weil er den geſtreuten Zugang zur Schule nicht benutzt hat, 
oder fällt er auf der Treppe des Schulhauſes, deren Zuſtand keinerlei 
Mängel aufweiſt, ſo liegt ein reiner Unfall vor, für deſſen Folgen 
niemand einzuſtehen hat. Auch der Chemielehrer, der z. B. durch 


Exploſion eines von ihm hergeſtellten Gemiſches verunglückt, hat keiner⸗ 
lei Erſatzanſprüche. Für den Schulbetrieb findet leider das Unfall- 
fürſorgegeſetz vom 2. Februar 1902 (Preuß. Geſ.⸗Samml. S. 153) keine 
Anwendung. Selbſt wenn Dienſtunfähigkeit herbeigeführt iſt, hat der 
Lehrer gemäß $ 1 des Geſetzes vom 27. März 1872 nur Anſpruch auf 
das ſeiner Dienſtzeit entſprechende Ruhegehalt. Bisher iſt die Aus⸗ 
dehnung des Unfallfürſorgegeſetzes auch auf die Lehrer immer ohne 
Erfolg befürwortet worden. Auch das im Reichsgeſetzblatt I, S. 405 
veröffentlichte „Dritte Geſetz über Aenderungen der Unfallverfiherung 
vom 20. Dezember 19284% das die Unfallverſicherung auch auf chemiſche 
phyſikaliſche, botaniſche, zoologiſche Laboratorien ausdehnt, erfaßt die 
Lehrer für die naturwiſſenſchaftlichen Fächer nicht, da die Saber 
ufw. in den Schulen gemäß Erlaß vom 25. Oktober 1929 — A 6751 11 
— nicht unter Art. I Abſ. I Ziff. dc des Geſetzes fallen. Um ſich alſo 
gegen die Folgen aus reinen Unfällen zu ſchützen, bleibt dem Lehrer 
nur der Abſchluß einer Anfallverſicherung übrig. Auch die Abteilung 
Wirtſchaft und Recht gewährt in ſolchen Fällen keinen Schutz. 

Wie der Lehrer, fo iſt auch der von einem reinen Anfall be⸗ 
troffene Schüler nicht in der Lage, von dritter Seite Erſatz zu ver⸗ 
langen. Auch er kann ſich nur durch den Abſchluß einer Anfallver⸗ 
ſicherung ſchützen. Ob ein reiner Unfall oder ein Haftpflichtfall vor⸗ 
liegt, wird dem einzelnen Lehrer nicht immer leicht ſein zu entſcheiden. 
Wir bitten darum in unſeren Richtlinien für den Haftpflichtſchutz um 
ſofortige Benachrichtigung des Gaues, ſobald ſich ein Anfall ereignet 
hat (Erläuterungen S. 16 Abſ. 3), und behalten uns ſogar eine Kür- 
zung oder Verſagung unſerer Hilfe vor, wenn das Mitglied gegen 
dieſe Beſtimmung verſtößt (8 4, 4b und c). 

Zum Haftpflichtfall wird für den Lehrer der Schülerunfall erſt 
dann, wenn gewiſſe Bedingungen erfüllt ſind, wie ſie in einſchlägigen 
85 des BGB. feſtgelegt find. Entſcheidend iſt vor allem der 8 839. 
Erſt wenn dem Lehrer eine Amtspflichtverletzung nachgewieſen iſt, 
wird er erſatzpflichtig. Sie kann beſtehen in der vorſchriftswidrigen 
Ausübung ſeines Amtes oder in der Unterlaſſung einer pflichtgemäß 
vorzunehmenden Handlung. Dabei muß ihm aber auch dieſe verletzte 
Amtspflicht gerade dem Verunglückten gegenüber obgelegen haben. 
And auch das genügt noch nicht. Zwiſchen der Verletzung der Amts⸗ 
pflicht und dem Unfall muß ein kauſaler Zuſammenhang beſtehen. 
Sonach ſcheiden alſo alle Unfälle aus, die auch bei gehöriger Aus- 
übung der Amtspflicht eingetreten wären. Bei der Prüfung des 
Verſchuldens iſt außerdem noch eine ganze Reihe anderer Fragen zu 
prüfen, ehe die Haftpflicht des Lehrers bejaht oder verneint werden 
kann. Wir werden auf die Einzelheiten in ſpäteren Aufſätzen zurüd- 
kommen. 

(Nachrichtenblatt der Abteilung Wirtſchaft und Recht im N. S. L. B. 
Nr. 12/35.) 


Erlaſſe und Verfügungen 


Angeſtelltenverſicherungspflicht der Leiterinnen und Lehrerinnen 
an Berufs⸗ und Fachſchulen. 


che Miniſter für Wirtſchaft und Arbeit hat in einem 
33 — III B 7537 Htm. / Za. 7189 — 
beſtimmt, daß den Leiterinnen und Lehrerinnen an Berufs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen für ihre Kinder unter den beamtenrechtlichen Vorausſetzungen 
eine Waiſenrente in der Höhe zugeſichert wird, wie ſie den Vorſchrif⸗ 
ten des Angeſtelltenverſicherungsgeſetzes entſprechen würde. | 

Da dieſe allgemeine Zuſicherung rechtlichen Bedenken unter⸗ 
liegt, beſtimme ich als nunmehr zuſtändiger Fachminiſter hiermit in 
finngemäßer Abänderung des obenerwähnten Erlaſſes des Herrn 
Preußiſchen Miniſters für Wirtſchaft und Arbeit, daß für die Leite⸗ 
rinnen und Lehrerinen an allen meiner Verwaltung unterſtehenden 
Berufs⸗ und Fachſchulen die Befreiung von der Angeſtelltenverſiche⸗ 
rungspflicht dann Platz greift, wenn den Kindern der erwähnten 
Lehrkräfte von den Schulträgern die Gewährung einer Waiſen⸗ 
rente in ſolcher Höhe zugeſichert iſt, wie ſie den Vorſchriften des An⸗ 
geſtelltenverſicherungsgeſetzes entſprechen würde. 

Durch dieſe Regelung wird zwar die Zahlung der Verſorgungs⸗ 
bezüge dem Ermeſſen der Schulträger überlaſſen, ich weiſe aber darauf 
hin, daß die Schulträger mit der Zuſicherung, den Kindern der Leite⸗ 
rinnen und Lehrerinnen Waiſenrente zu zahlen, finanziell erheblich 
günſtiger abſchneiden, als wenn ſie die auf ſie fallenden Angeſtellten⸗ 


Der Herr Preußiſ 
Runderlaß vom 4. Dezember 19 


— 
— — 


. fen 


— 


verſicherungsbeiträge zahlen. Es muß daher erwartet werden, daß 
die Schulträger entſprechende Zuſicherungen geben. 

Ich erſuche, auf die Schulträger in vorſtehendem Sinne einzu⸗ 
wirken. 

Berlin, den 17. Januar 1935. 

Der Reichs⸗ und Preußiſche Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. 
Im Auftrag: Heering. 


An den Herrn Staatskommiſſar für die Hauptſtadt Berlin (Schul⸗ 
abteilung) und die Herren Regierungspräſidenten. — III B 
15118/34. 

(Deutſche Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung, Jahrgang 1935, 

ö Heft 3, S. 47.) 


RdErl. d. Mf[WKuV. v. 27. 11. 1934, betr. Beſchwerdeentſcheidung des 

Oberpräſidenten in Angelegenheiten der Dienſt⸗ und Verſorgungs⸗ 

bezüge und der Zwangspenſionierung der Volksſchullehrer (Mittel⸗ 
ſchullehrer) (U II E 4817, U II D). 


Die Beſchwerdeentſcheidung (Vorentſcheidung) des Oberpräjiden- 
ten in Angelegenheiten der Dienſt⸗ und Verſorgungsbezüge der Volks⸗ 
ſchullehrer, die bisher vor der Erhebung der Klage im ordentlichen 
Rechtswege erforderlich war, — 8 34 des Volksſchullehrer⸗Beſoldungs⸗ 
geſetzes vom 1. Mai 1928, 8. S. 125, § 15 des Lehrer⸗Ruhegehalts⸗ 
geſetzes vom 6. Juli 1885/10. Juni 1907, GS. S. 133, und $ 13 Ab. 2 
des Lehrer⸗Hinterbliebenen⸗Fürſorgegeſetzes vom 4. Dezember 1899 / 
10. Juni 1907, GS. S. 137, — iſt nach 8 23 Abſ. 2 der Vereinfachungs⸗ 
ordnung vom 3. September 1932, GS. S. 283, 295, weggefallen. 


Dasſelbe gilt bei Streitigkeiten über die Höhe der Verſorgungs⸗ 


bezüge der Lehrer an den öffentlichen mittleren Schulen — § 8 des 
Geſetzes vom 11. Juni 1894, GS. S. 109. 

Dagegen iſt nach 8 15 Abſ. 2 der Verordnung vom 30. März 
1933, GS. S. 83, zur Durchführung der Vereinfachungsverordnung 
die Beſchwerdeentſcheidung des Oberpräſidenten über die unfreiwillige 
Verſetzung (Zwangspenſionierung) von Lehrern an den öffentlichen 
Volks⸗ und mittleren Schulen in den Ruheſtand (Vorſchriften vom 
5. September 1888, 3BlUV. S. 765 und 18. Januar 1889, 3BlUV. 
S. 242) aufrechterhalten. Für den Bereich der Stadt Berlin ent⸗ 
ſcheidet in dieſem Falle gemäß 8 3 des Geſetzes über die Erweiterung 
der Aufgaben des Staatskommiſſars der Hauptſtadt Berlin vom 
28. März 1934, GS. S. 239, der Staatskommiſſar als Schulaufſichts⸗ 
behörde endgültig. 

An die Oberpräſidenten. — Abt. für höheres Schulweſen —, die Reg⸗ 

Präſ. und den Staatskommiſſar der Hauptſtadt Berlin (Schul— 


abteilung) 
(Pr. Beſ. Bl. 1934, S. 375.) 


Vergütung der Ferien für Studienaſſeſſoren laſſeſſorinnen). 


Zu II V 17546 vom 29. Oktober 1934. 

Zu den im $ 16 Satz 1 der Anwärterordnung vom 24. April 
1924 (Zentrbl. S. 157 ff.) genannten Beſchäftigungsaufträgen find 
auch die beſchränkten ſtundenweiſen Aufträge von längerer Dauer 
gegen eine entſprechende Vergütung für Hilfsunterricht nach Sahres- 
wochenſtunden zu rechnen. § 16 Satz 2 findet alſo auch auf dieſe Auf⸗ 
träge ſinngemäß Anwendung. Hierzu bemerke ich noch folgendes: 

1. Studienaſſeſſoren, die vor und nach den Ferien mit einer 
ungleichen Zahl von Unterrichtsſtunden nur ſtundenweiſe beſchäftigt 
ſind (z. B. vor den Ferien 8, nach den Ferien 11 Stunden, oder um— 
gekehrt), erhalten bis zum Ablauf derjenigen Monatshälfte, in die der 
Ferien beginn fällt, die Ferienvergütung nach der bisherigen Stun⸗ 
denzahl von der alten Anſtalt, von da ab die Vergütung nach der 
neuen Stundenzahl von der neuen Anſtalt. 


Beiſpiel: 
Schulſchluß 29. September 1934: Vergütung für 8 Stunden 
bis Ende September; 
Schulbeginn 16. Oktober 1934: Vergütung für 11 Stunden vom 
1. Oktober 1934 ab. 


ne in allen Fällen empfehlen, die Ueberweiſung der 
5 an die neue Anſtalt zu einem ſtundenweiſen Auf⸗ 
liegenden Falle 15 der Vergütung ab vorzunehmen, in dem vor⸗ 

ſo vom 1. Oktober 1934 ab, oder bei der Ueberwei⸗ 


ſung anzugeben, von wann ab die Vergütung zu zahlen iſt. Eine 
Mehrbelaſtung tritt für die Anterhaltsträger der neuen Schule nicht 
ein, weil die Vergütungen für den Hilfsunterricht für das ganze 
Rechnungsjahr zur Verfügung ſtehen und auch für die Ferien gezahlt 
werden müſſen, wenn kein Wechſel in der Perſon des Studienaſſeſſors 
eintritt. 

2. Studienaſſeſſoren, die vor Beginn der Ferien einen vollen 
und nach den Ferien einen ſtundenweiſen Auftrag eder um: 
gekehrt erhalten, werden ſinngemäß wie die im Abſ. 1 genannten 
Aſſeſſoren behandelt. 

3. Studienaſſeſſoren, die nur einen Auftrag zur Erteilung von 
einzelnen Unterrichtsſtunden für eine beſtimmte oder beſchränkte Zeit 
erhalten, werden nur für die tatſächlich erteilten Stunden entſchädigt. 

4. In gleicher Weiſe iſt bei den noch vorhandenen Lehramts— 
kandidaten für Zeichnen, Muſik und Turnen uſw. zu verfahren, wenn 
fie dauernd für eine Beſchaftigung zur Verfügung geſtanden haben. 

Berlin, den 22. November 1934. ö 

Der Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. 
Im Auftrag: Rothſtein. 


An den Herrn Oberpräſidenten (Abteilung für höheres Schulweſen) 
in Magdeburg. — Abdruck zur Kenntnis an die übrigen Herren 
Oberpräſidenten (Abteilung für höheres Schulweſen). — U II E 
5042 U II D. 

(Zentralbl. f. d. geſ. Unterrichts⸗-Verwaltung 1934, S. 359.) 


Lohnſteuer. 


(Rderl. des Rd. vom 8. März 1935 — S 2220 — 261 III.) 

1. Beſondere wirtſchaftliche Verhältniſſe. 

Die Veranlagungsrichtlinien für 1934 vom 28. Februar 1935 8 
2209 — 200 III (Reichsſteuerbl. S. 377) enthalten unter Abſchn. F 
Ziffer 8 Anweiſungen über die Berückſichtigung beſonderer wirtſchaft— 
licher Verhältniſſe, die für den Steuerpflichtigen günſtiger ſind als die 
Anweiſungen, die in dem Runderlaß vom 29. November 1934 8 2015 
— 6 III (Neichsſteuerbl. S. 1520) **) zur Durchführung der Lohnſteuer 
ab 1. Januar 1935 unter Abſchnitt B Ziffer 8 getroffen ſind. Um die 
gleichmäßige Behandlung der lohnſteuerpflichtigen Arbeitnehmer und 
der zur Einkommenſteuer zu veranlagenden Steuerpflichtigen zu ge— 
währleiſten, werden die Ausführungen unter Abſchnitt B Ziffer 8 des 
Runderlaſſes vom 29. November 1934 durch die folgenden Beſtimmun⸗ 
gen erſetzt: 

(1) Bei der Lohnſteuer werden auf Antrag beſondere wirtſchaft— 
liche Verhältniſſe, die die ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit des Arbeit⸗ 
nehmers weſentlich beeinträchtigen, durch Zubilligung eines ſteuer— 
freien Betrags nach Maßgabe des § 25 LSLDVO. berückſichtigt, wenn 
das Einkommen 20 000 Reichsmark (bei Arbeitnehmern, denen Kin⸗ 
derermäßigung für mehr als zwei Kinder zuſteht, 30 000 Reichsmark) 
nicht überſteigt. „Beſondere wirtſchaftliche Verhältniſſe“ ſind gegeben 
bei „außergewöhnlichen Belaſtungen“, die ſich in der Regel aus Auf— 
wendungen der im § 25 LSIDVO bezeichneten Art ergeben. Es muß 
ſich um Belaſtungen handeln, die nicht in allgemeinen Verhältniſſen, 
ſondern in den beſonderen Verhältniſſen des einzelnen Arbeitnehmers 
oder einer kleinen Minderheit von Steuerpflichtigen begründet ſind. 
Die Vorausſetzung für die Anwendung des § 25 LSt DWD. wird in der 
Regel gegeben ſein, wenn die Belaſtung in vom Hundert des Ein— 
kommens mindeſtens beträgt: 


N bet Arbeit- bet Arbeit⸗ 
bei Einkommen 1 nehmern mit | nehmern mit 
ohne Kinder 1 oder 2 mehr als 

AM Kindern 2 Kindern 
bis 5 000 10 8 6 
mehr als 5 000 „ 10 000 .. 12 10 8 
„ „10 000 „ 15 000 15 12 10 
„ „ 1500000 20 15 12 


Hierbei ſind nicht nur die Kinder mitzuzählen, für die Kinderermäßi⸗ 
gung gewährt wird, ſondern auch alle anderen, insbeſondere die voll— 
jährigen Kinder (8 8 Abſatz 1 LSt DV.), wenn fie vom Arbeit⸗ 
nehmer ganz oder überwiegend unterhalten werden. 


*) Wir veröffentlichen aus dieſem Erlaß nur die unſere Leſer 
beſonders intereſſierenden Beſtimmungen. Die Schriftltg. 
**) Reichsbeſoldungsbl. 1934 S. 170. 


(2) Als außergewöhnliche Belaſtungen im Sinne des § 25 
LSt DO. kommen insbeſondere die folgenden in Betracht: 

1. Der Anterhalt eines Kindes erfordert größere Aufwendungen als 
bei der überwiegenden Mehrzahl der Steuerpflichtigen gleicher 
Einkommens- und Vermögensverhältniſſe. Es iſt dabei belang⸗ 
los, ob das Kind minderjährig oder volljährig iſt und ob es zum 
Haushalt des Arbeitnehmers gehört oder nicht. 

Beiſpiele: 

A. Das Kind muß in einer Blindenanſtalt, Taubſtummenanſtalt 
oder dergl. untergebracht werden. 

B. Das Kind hat das einundzwanzigſte oder fünfundzwanzigſte 
Lebensjahr vollendet und muß mangels eigenen oder genügend 
großen Einkommens durch ſeine Eltern noch unterhalten wer— 
den. In ſolchen Fällen bedeutet der Fortfall der Kinder— 
ermäßigung nach Vollendung des einundzwanzigſten Qebens- 
jahres nicht ſelten eine Härte, in der eine außergewöhnliche 
Belaſtung im Sinn des $ 25 L StD. erblickt werden kann. 
Der ſteuerfreie Betrag, den im Fall einer ſolchen außerge— 
wöhnlichen Belaſtung des $ 25 LSLDWO. zuläßt, kann, wenn 
die Verhältniſſe im Einzelfall es als billig erſcheinen laſſen, 
jo hoch bemeſſen werden, daß die dadurch bedingte Steuer- 
ermäßigung den Betrag einer Kinderermäßigung erreicht, in 
beſonderen Fällen, z. B. bei dauernder Krankheit des unter— 
haltenen Kindes, auch überſteigt. 

C. Der Vater gewährt ſeiner verheirateten Tochter oder ſeinem 
verheirateten Sohn einen Zuſchuß zum Haushalt. Auch darin 
kann eine außergewöhnliche Belaſtung im Sinn des 8 25 
LStD WO. zu erblicken fein. Auch hier kann, je nach Lage des 
Einzelfalls, in Anwendung des § 25 LStDWO. der ſteuerfreie 
Betrag ſo hoch bemeſſen werden, daß die dadurch bedingte 
Steuerermäßigung den Betrag einer Kinderermäßigung er— 
reicht, in beſonderen Fällen auch überſteigt. 

2. Dem Arbeitnehmer erwachſen Ausgaben durch Krankheit, Todes- 
fall, Unglücksfall oder durch ſonſtige Umstände. 

3. Der Arbeitnehmer unterhält bedürftige Angehörige. Hier iſt auch 
an die Ledigen gedacht, die bedürftige Angehörige unterhalten. 
(3) Für die Entſcheidung der Frage, ob ein Arbeitnehmer durch 

den Unterhalt (die Anterſtützung) bedürftiger Angehöriger außerge— 
wöhnlich belaſtet iſt, gilt das folgende: 

1. Es iſt unerheblich, ob der Unterhalt auf Grund geſetzlicher Unter- 
haltspflicht oder ohne eine ſolche aus ſittlichen Gründen freiwillig 
gewährt wird. 

2. Die Aufwendungen des Unterhaltsgewährenden kommen als Auf— 
wendungen im Sinn des § 25 LSLDVO. nur inſoweit in Betracht, 
als fie unter Berückſichtigung der Verhältniſſe des Unterhalts- 
empfängers notwendig und angemeſſen ſind. Aufwendungen, die 
das hiernach gegebene Maß überſchreiten, bleiben unberück— 
ſichtigt . 

2. Minderung der Erwerbsfähigkeit bei 

Kriegsbeſchädigten. 

In den Veranlagungsrichtlinien für 1934 find unter Abſchnitt F 
Ziff. 9 Beſtimmungen über die ſteuerliche Behandlung der Kriegs— 
beſchädigten, Kriegerhinterbliebenen und Zivilbeſchädigten getroffen 
worden. Hierbei iſt die Minderung der Erwerbsfähigkeit, nach der 
ſich die Höhe der ſteuerlichen Vergünſtigung bei der Veranlagung 
richtet, nach Rahmenſätzen bemeſſen. Danach werden die Kriegsbe— 
ſchädigten, bei denen die Minderung der Erwerbsfähigkeit in dem 
gleichen Rahmen liegt, z. B. 25 v. H. bis ausſchließlich 35 v. H. be⸗ 
trägt, gleichbehandelt. Auch bei der Lohnſteuer richtet ſich die Höhe 
der ſteuerlichen Vergünſtigung nach der Minderung der Erwerbs⸗ 
fähigkeit, entſprechend den 10 v. H. Sätzen, wie fie im 8 26 LSt DO. 
vorgeſehen ſind. Sachlich bedeutet dies gegenüber den obengenannten 
Rahmenſätzen keinen Unterſchied, da die von den Verſorgungsbehör⸗ 
den der Verſorgung zugrunde gelegte Minderung der Erwerbsfähigkeit 
ſtets nach vollen 10 v. H.⸗Sätzen bemeſſen wird, durch die auch eine 
um 5 v. H. geringere Minderung der Erwerbsfähigkeit mitumfaßt 
wird (zu vgl. Abſatz 3 des Erlaſſes des Reichsarbeitsminiſters vom 
12. Dezember 1934 Nr Ic 5506, abgedruckt im Reichsſteuerblätt 1935 
S. 71). Iſt z. B. die Minderung der Erwerbsfähigkeit von Zivil⸗ 
beſchädigten von der zuſtändigen Stelle (3. B. Berufsgenoſſenſchaft, 
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Wohlfahrtsbehörde, Landesverſicherungsanſtalt) auf 65. v. H. feſtge⸗ 
ſtellt, ſo iſt dieſer Hundertſatz für die Errechnung der nach § 26 
LSt DO. zu gewährenden Lohnſteuerermäßigung auf den nächſten 
durch 10 teilbaren Satz nach oben, in dieſem Fall alſo auf 70 v. 5 
abzurunden. Beträgt die Minderung der Erwerbsfähigkeit z. B. 331 
v. H., ſo iſt dieſer Hundertſatz auf den nächſten durch 10 teilbaren Satz 
na Ina in dieſem Fall auf 30 v. H., abzurunden. N 


5. Ermäßigung für minderjährige Kinder. 

(1) Nach 5 8 Abſatz 2 LSt Ded. gehören minderiähri i 
dann zum Haushalt des Arbe ee wenn ſie e 
Wirtſchaftsführung unter Leitung des Arbeitnehmers deſſen Wohnung 
teilen oder ſich mit ſeiner Einwilligung außerhalb ſeiner Wohnung 
3. B. zum Zweck der Erziehung uſw., aufhalten. Teilt dagegen das 
minderjährige Kind nicht die Wohnung des Arbeitnehmers, lebt es 
vielmehr, z. B. des Erwerbes wegen, außerhalb ſeiner Wohnung, ſo 
gehört es nicht zu ſeinem Haushalt. Dem Arbeitnehmer ſteht in 
dieſem Fall ein Anſpruch auf Kinderermäßigung nicht zu. Wohnt 
dagegen das minderjährige Kind beim Arbeitnehmer, ſo hat dieſer 
Anſpruch auf Kinderermäßigung auch dann, wenn das Kind eigene 
Einkünfte bezieht (zu vgl. § 23 Abſatz 1 Erſte Est DO.). 

n (2) Wie minderjährige Kinder, die ſich als Arbeitsdienſtwillige 

im freiwilligen Arbeitsdienſt aufhalten, ſind auch minderjährige Kin⸗ 

der zu behandeln, die ſich bei der Reichswehr zur Ausbildung befinden. 
6. Zum Begriff der Hausgehilfinnen. 

(1) Zu den Hausgehilfinnen im Sinn des § 24 ASDVBO. rech— 
nen auch die weiblichen Jugendlichen, die ſich in der Ausbildung des 
„Hauswirtſchaftlichen Jahrs für Mädchen“ befinden. Es kommt für 
das Beſtehen eines Dienſtverhältniſſes nicht entſcheidend darauf an, 
in welchem Umfang etwa die Vergütung für die geleiſteten Dienſte 
in der Form von Barlohn gewährt wird. 

(2) In den Fällen, in denen eine unverheiratete Schweſter die 
häusliche Gemeinſchaft mit einem Bruder oder einer Schweſter teilt 
und die Haushaltsarbeiten verrichtet, wird in der Regel die Schweſter 
nicht als Hausgehilfin zu betrachten ſein, auch wenn ihr tatſächlich 
eine Vergütung gewährt wird. Die häuslichen Arbeiten werden in 
dieſem Fall nicht mit Rückſicht auf ein Dienſtverhältnis, ſondern in 
erſter Linie auf Grund der verwandtſchaftlichen Beziehungen gelei- 
ſtet. Oft entſprechen in ſolchen Fällen die häuslichen Arbeiten der 
Schweſter auch nicht den Arbeiten einer Hausgehilfin, ſondern ſtellen 
Dienſte höherer Art dar. Wenn ein Dienſtverhältnis bei einer in den 
Haushalt aufgenommenen Schweſter nicht anzunehmen iſt, dann kön⸗ 
nen die Aufwendungen für die Schweſter unter dem Geſichtspunkt der 
beſonderen wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach 8 25 LStD DO. als 
ſteuermindernd in Frage kommen (vgl. oben Ziffer 1). 

(3) Die Frage, ob eine Arbeitnehmerin in die häusliche Gemein— 
ſchaft des Arbeitgebers aufgenommen worden iſt, kann nicht unter 
allen Umftänden von der Art der ihr gewährten Beköſtigung ab- 
hängig gemacht werden. Es kommt für die Prüfung der Frage, ob 
es ſich hier um eine Hausgehilfin handelt, nicht unbedingt darauf 
an, ob die Arbeitnehmerin die volle Koſt, alſo auch die Abendmahl⸗ 
zeit in dem Haushalt des Arbeitgebers erhält, ſondern darauf, daß ſie 
ihre Arbeitskraft voll in den Dienſt des Arbeitgebers ſtellt, alſo 
grundſätzlich für keinen anderen Arbeitgeber tätig wird. Dies wird 
z. B. dann der Fall ſein, wenn die Hausgehilfin, um die von ihr 
geforderte Arbeit zu leiſten, gezwungen iſt, ſich tagsüber vorwiegend 
in der Wohnung des Arbeitgebers aufzuhalten. Die Innehaltung 
einer achtſtündigen Arbeitszeit in der Wohnung des Arbeitgebers 
bietet eine genügende Grundlage für die Annahme, daß die Haus⸗ 
gehilfin in der Tat in die häusliche Gemeinſchaft des Arbeitgebers 
aufgenommen iſt. 


Berlin, den 8. März 1935. 


Der Reichsminiſter der Finanzen. 
J. A.: Reinhardt. » 
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Pflanze auf Fremdbeſtäubung „ankomme“, die ein Erfordernis 
für die Ausbildung gut keimfähiger Samen ſei. . Diefe Voraus⸗ 
ſetzung trifft zweifellos für eine Anzahl der Blütenpflanzen zu, 
aber man darf deswegen noch lange nicht dieſem Satze eine All⸗ 
gemeingültigkeit zuſprechen. Habichtskraut, Löwenzahn, Frauen⸗ 
mantel bilden keimfähige Samen aus, ohne daß überhaupt eine 
Beſtäubung erfolgt. Feuerbohne, gemeine Bohne und Erbſe, drei 
Pflanzen aus allernächſter Verwandſchaft, ſind wohl die tref⸗ 
fendſten Beil piele für den allgemeinen Wert der Beſtäubungsregel: 
die Feuerbohne braucht Fremdbeſtäubung, die gemeine Bohne 
bildet ihre Samen ſowohl bei Fremdbeſtäubung als auch bei 
Selbſtbeſtäubung aus, und die Erbſe hat ſtets nur Selbſtbeſtäu⸗ 
bung! Es mutet jedenfalls recht eigenartig an, wenn bei Schmeil 
zunächſt die hervorragende Anpaſſung der Erbſenblüte an die 
Beſtäuber auseinandergeſetzt wird und am Schluſſe in Kleindruck 
das Eingeſtändnis folgt, daß die Pflanze die Fremdbeſtäubung 
gar nicht braucht. 


Aber ein derartiges Mißgeſchick trifft dieſe Art von Natur⸗ 
kunde leider nur zu oft, da die Art der Beweisführung unver⸗ 
meidlich dazu führt. Eine „einleuchtende“ Vorausſetzun g wird 
aufgeſtellt, ein paar Beil piele werden zur Beſtätigung herange⸗ 
zogen, und damit foll der induktive Schluß beweiskräftig fein. Man 
pflegt jedoch Vorausſetzungen nicht zu beweiſen. N 


Ein weiteres Beiſpiel zeige noch einmal die Betrachtungsweiſe 
vom Zweckmäßigkeitsſtandpunkt und diejenige vom Standpunkt 
der Stammesgeſchichte einander gegenübergeſtellt. Das Sumpf⸗ 
vergißmeinnicht beſitzt anliegende Behaarung, Vergißmeinnicht⸗ 
arten trockener Standorte weiſen abſtehende Behaarung auf. Aus 
dieſer Tatſache wird bei Schmeil der Schluß gezogen, daß „die 
Behaarung in erſter Linie ein Schutzmittel gegen zu ſtarke Ver— 
dunſtung iſt“. Daß das Waldvergißmeinnicht und das in feuchten 
Erlengebüſchen hauptſächlich vorkommende Hainvergißmeinnicht 
auch abſtehend behaart ſind, paßt nicht gut zur Erklärung und 
wird daher übergangen. Bei der Beinwell, die mit dem Sumpf— 
vergißmeinnicht den gleichen Standort teilt, iſt zwar auch ab— 
ſtehende Behaarung vorhanden, aber dieſer Widerſpruch ſetzt die 
Gültigkeit der Beweisführung offenbar gar nicht herab; denn 
bei dieſer Pflanze wird eben ein Schutzmittel gegen Schneckenfraß 
daraus gemacht. Warum das Sumpfvergißmeinnicht dieſes „wert— 
volle“ Schutzmittel nicht beſitzt, erſcheint jedoch völlig belanglos; 
denn hierauf wird mit keinem Wort eingegangen. Es wäre aber 
ein leichtes geweſen, den Wert dieſes Schutzmittels feſtzuſtellen; 
es gibt nämlich ſtellenweiſe recht häufig an der gleichen Oertlich⸗ 
keit neben der verkahlenden Form des Sumpfvergißmeinnichts 
eine ſolche mit abſtehender Behaarung (und ähnliche behaarte und 
kahle Raffen an gleichem Standort finden wir u. a. bei der be⸗ 
haarten Segge, beim nickenden Leimkraut). Man ſieht es keiner 
der beiden Raſſen an, ob Verdunſtung oder Schneckenfraß irgend⸗ 
eine Bedeutung für ſie hätten. Da will alſo wieder einmal die 
Natur zu den Erklärungen nicht recht paſſen! Daß die Behaarung 
nämlich ein die ganze Familie auszeichnendes Merkmal iſt und 
daß hierin nur ein Ausdruck erbmäßiger Verbundenheit liegt, daß 
die Verkahlung beim Sumpfvergißmeinnicht eine Verluſtmutation 
iſt, ähnlich der Blauäugigkeit der nordiſchen Raſſe und die behaarte 
Form einen Rückſchlag in den urſprünglichen Zuſtand bedeutet, 
das alles muß bei einer Naturbetrachtung wegbleiben, die die Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften zur Grundlage ihrer Voraus⸗ 
ſetzungen macht. Soviel dürfte jetzt klar ſein: das Urſprüngliche, 
das Gegebene, iſt die Organiſation des Lebeweſens, und das 
Zweckmäßige iſt erſt etwas, das vom Menſchen in das Tier, die 
Pflanze hineingelegt wird. 


Ueber die vielfachen „Schutzeinrichtungen“ hat ſich ſchon Her- 
mann Löns im „Zweckmäßigen Meier“ in köſtlicher Weiſe luſtig 
de nacht. Haſe und Feldmaus beſitzen nach landläufiger Anſicht 
ar ausgezeichnete Schutzfarbe, — aber ſie nützt ihnen kaum etwas 
Pen hauptſächlichſten Feinde; denn der Raubvogel, der hoch 
erde fi ne Lüften nach Beute ſpäht, kümmert ſich um die Schutz⸗ 
rungsſuche 55 geringſten, und der Fuchs, der ſich bei ſeiner Nah⸗ 
doch wohl an u vorwiegend vom Geruch leiten läßt, ſieht 
für den Menſch Be: der Naſe. So iſt letzthin die Schutzfarbe nur 
hiermit hat er ei a und er macht weidlich davon Gebrauch; denn 

ne ſehr bequeme Ausrede: er muß ja an all den 


vielen Wundern in der Natur vorübergehen, — weil doch die 
Schutzfarbe die Beobachtung verhindert! 

Und noch unter einem andern Geſichtspunkt wirkt die Lehre 
von den Schutzeinrichtungen eigentümlich. Darwin hat den ern⸗ 
ſten Begriff vom Kampf ums Daſein in die Naturauffaſſung hin⸗ 
eingetragen. Wie wirkt ſich in unſerm Naturkundeunterricht die⸗ 
ſer Kampf aus? Zeigt unſer Unterricht überhaupt etwas von 
dieſem Kampf, oder verkriecht ſich gar die geſamte Natur hinter 
ſicheren Deckungen und ſchreit geradezu nach Schutzeinrichtungen?! 
Hat vielleicht unſer Unterricht auch deshalb ſo wenig Erfolg, weil 
die Art der Naturbetrachtung dem deutſchen Empfinden nicht ge— 
recht wird? 

Wir werden vor allem von Hermann Löns viel für unſern 
Naturkundeunterricht lernen müſſen. Denn es klafft ein unüber- 
brückbarer Gegenſatz zwiſchen dem Erfolg unſeres Unterrichts und 
dem Erfolg der gemütvollen Naturſchilderungen dieſes Deutſchen. 
Die Erfahrung eines Menſchenalters bezeugt klar, daß durch den 
auf verſtandesmäßige Erfaſſung der Natur allein ausgehenden 
Unterricht eine Naturverbundenheit nicht erreicht worden iſt. Der 
Erfolg, den Löns gehabt hat, lehrt eindringlich und gewiß, daß 
trotz alledem in den weiteſten Kreiſen unſers deutſchen Volkes die 
Sehnſucht nach Naturnähe unverändert weiterlebt. 

Es wird keineswegs nun jede Betrachtung, die den Gedanken 
der Zweckmäßigkeit betont, aus unſerm Unterricht zu verſchwinden 
brauchen. Manches dient der Belebung des Unterrichts, vieles 
zeigt geradezu, daß ein Lebeweſen nicht allein ſeinen Eigengeſetz— 
lichkeiten, ſondern auch in noch größerem Maße dem allumfaſſenden 
Geſetz der Vererbung unterſteht. Wo der Vorteil für das Einzel— 
weſen tatſächlich einwandfrei begründet iſt, wo ferner das Experi— 
ment die Grundlage für ſichere Schlüſſe geliefert hat (Sehvermögen 
der Bienen, Verdunſtungsgröße bei Dickblättrigen und anderen 
Pflanzen, Zuſammenleben von Pilz und Baum ufw.), da ergeben 
ſich genügend Möglichkeiten, die Naturgegenſtände auch unter den 
Geſichtspunkt der Zweckmäßigkeit zu ſtellen. Aber jene Naturkunde, 
die von zuvor gefaßten Sätzen der Zweckmäßigkeit ausgeht und 
dieſe mit Einzelfällen zu verallgemeinern ſucht, die nach dem 
Goethewort handelt: „Im Auslegen ſeid friſch und munter; legt 
ihrs nicht aus, ſo legt was unter“, die lehnen wir ab; ſie führt 
zu Scheuklappen-Naturkunde, zu Schreibtiſchwiſſen, fie iſt falſch 
angewandter Unterricht in Logik, aber keine Naturkunde. 


——— 2 


8 Aber erbmäßiges Denken ſollte doch nicht nur 
in dem kleinen Teilgebiet der Erbkunde und Erbpflege ge— 
pflegt werden, ſondern müßte in erſter Linie den geſamten Natur⸗ 
kundeunterricht durchdringen. 

5 Erbmäßiges Denken findet in der Biologie ſeine Anwendung 
in der Syſtematik. Bei dieſem Ausdruck geht ein Schauer durch 
alle älteren Lehrer; ſie denken an den Unterricht, wie er vor 
Schmeil als „ſyſtematiſch“ galt, als man jedes Tier nach einem 
feſtliegenden Schema vom Kopf bis zum Schwanz oft in nichts⸗ 
ſagender Weiſe beſchrieb. Damals kam es lediglich auf äußere 
Formenkenntnis und Einreihung in ein Syſtem an; das war 
Naturbeſchreibung, aber nicht Syſtematik. Derartige Fra⸗ 
gen, ob der Blattrand einer Pflanze geſägt, gezähnt, gekerbt, 
gebuchtet oder ſchrotſägeförmig iſt, wie ſie in Schulbüchern vor 
Schmeil allgemein verbreitet waren, können gegenwärtig wohl 
in Beſtimmungstabellen eine Rolle ſpielen, aber kaum an einer 
andere Stelle des Unterrichts. Beſtimmungstabellen aber wer— 
den, da ſie ein bewußtes Sehen der Natur erzwingen, auch in 
jedem zeitgemäßen Naturkundebuch eine der einzelnen Schulart 
entſprechende Stätte finden. 

Müßig iſt ferner die Frage nach dem Wert des natürlichen 
oder eines künſtlichen Syſtems. Man vergißt bei dieſer Frage⸗ 
ſtellung gar zu leicht, welches denn eigentlich das natürliche Syſtem 
iſt, von dem aus man auf das künſtliche Syſtem mit dem Bedauern 
der Rückſtändigkeit herabblickt. In Botanik gibt es u. a. „natür⸗ 
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liche“ Syſteme von Eichler, von Engler, von Hallier, von Lotſy, 
von Wettſtein, von Mez. Sie weiſen in vieler Hinſicht weit⸗ 
gehende Uebereinſtimmung auf; aber gerade an den entſcheidenden 
Stellen, wo durch das Syſtem die Einheitlichkeit der ftammesge- 
ſchichtlichen Entwicklung bezeugt werden ſollte, weichen ſie vonein— 
ander ab. Das bedeutet aber nichts anderes, als daß wir „das“ 
natürliche Syſtem bisher überhaupt nicht beſitzen, daß alle dieſe 
Syſteme ihrem Weſen nach auch künſtlich ſind, weil ſie in letzter 
Linie ſich gründen auf gefühlsmäßige Stellungnahme des ein— 
zelnen Wiſſenſchaftlers. 

n Syſtematiſche Naturkunde hat den Hauptwert auf das Ge— 
meinſame zu legen, das eine Gruppe von Lebeweſen zu einer 
höheren Ordnung verbindet. Das wird nicht dadurch erreicht, 
daß die Stoffanordnung nach einem „natürlichen“ Syſtem erfolgt 
und manchmal noch als Schwanzteil in Kleindruck einige mehr oder 
minder brauchbare „Familienmerkmale“ angehängt werden. Das 
iſt dasſelbe „Einreihen ins Syſtem, das im Unterricht vor 50 
Jahren ſeine Rolle geſpielt hat. Syſtematik bedeutet für alle 
Schularten zunächſt, den Blick auf das Erbmäßige zu richten, das 
ſind im weſentlichen diejenigen Erſcheinungen, die nicht vom 
Zweckmäßigkeitsſtandpunkt ihre Erklärung finden. Damit erſt 
kommen wir zur Erkenntnis der vielen Wege, die die Natur zur 
Erreichung des gleichen Zieles gegangen iſt (Tiere mit 1, 2, 3, 
5, 8 Augen, mit 2, 4, 6, 8, 10 und mehr Beinen, Körpergliede— 
rung bei Würmern, Gliederfüßlern und Wirbeltieren uſw.). Mit 
dieſen Betrachtungen kann eins im Herzen der Jugend zum An— 
klingen gebracht werden: ehrfürchtige Bewunderung vor der 
unendlichen Fülle der Erſcheinungen, die die Natur täglich vor 
unſeren Augen enthüllt, und eine ſolche Einſtellung zur Natur 
dürfte wertvoller ſein als jene ſeichte „Naturerkenntnis“, die für 
jede Tatſache ſofort eine platte Erklärung aus dem Aermel ſchüt— 
telt. Rechte Naturkunde wird immer zur Beſcheidenheit führen. 

Ein Unterricht, der eine ſyſtematiſche Anordnung befolgt, wird 
in vielen Fällen Gefahr laufen, naturfremd zu werden. Die 
Pflanze, das Tier, die in einem beſtimmten Zeitpunkt behandelt 
werden ſollen, ſind oftmals zu dieſer Zeit gar nicht anzutreffen, 
oder ſie ſind in einem Entwicklungszuſtand, der nur wenig von 
dem zeigt, was gerade geſehen werden ſoll. Es wird alſo ſtets 
eine Auswahl nach örtlichen und zeitlichen Geſichtspunkten ge— 
troffen werden müſſen, wenn wir nicht Wortwiſſen mit unſeren 
Schülern treiben wollen. Das bedeutet aber nichts anderes, als 
daß der ſyſtematiſchen Anordnung des Stoffes, der beiſpielsweiſe 
Schmeil eine ſo außerordentliche Bedeutung beimißt, nur theore— 
tiſcher Wert zukommt. Naturkunde, die zu Heimatverbundenheit 
führen will, kann nicht künſtlichen Stoffverteilungen folgen, ſon— 
dern muß die Gegegebenheiten der heimatlichen Natur berück— 
ſichtigen. 

Seit mehr als 250 Jahren iſt in der Theorie immer wieder 
die Forderung aufgetaucht, den Naturkundeunterricht auf der 
Grundlage der Heimat aufzubauen. Comenius, Francke, Salz— 
mann, Lüben, Roßmäßler, fie alle haben tauben Ohren gepredigt. 
Bis in die neueſte Zeit ſind unſere Lehrpläne nicht örtlich, oft 
nicht einmal landſchaftlich eingeſtellt geweſen. Es kommt immer 
noch vor, daß in oſtpreußiſchen Schulen als beſter Sänger unter 
den Vögeln die Nachtigall zur Behandlung beſtimmt wird, und man 
denkt nicht daran, daß nirgends in Oſtpreußen ihr Lied ertönt, 
daß ſie öſtlich von Thorn überall durch den Sproſſer erſetzt wird. 
Da wird bei den einheimiſchen Giftpflanzen die Tollkirſche er— 
wähnt, obwohl die Verbreitung dieſer Pflanze erſt in Mittel⸗ 
deutſchland beginnt. Da ſollen oſtpreußiſche Getreidefelder überall 
durch roten Klatſchmohn ausgezeichnet ſein, und doch iſt dieſes 
ſchöne Unkraut nur den Aeckern in Weichſelnähe eigen. 

Vor 50 Jahren verſuchte Friedrich Junge, den Naturkunde— 
unterricht heimatlich zu geſtalten. Seine vortrefflichen Vorſchläge 
blieben ohne nachhaltige Folgen. Der Begriff der „Lebensge- 
meinſchaft“, wie er ihn auffaßte, war zu einſeitig dargeſtellt. 
Junge überfchäßte die Bedeutung der einzelnen Art für den Be⸗ 
ſtand einer Lebensgemeinſchaft; er meinte, wenn ein Glied dieſer 
Geſellſchaft ausfällt, müßte damit der ganze Beſtand eine Schädi⸗ 
gung erfahren. Daß dies unzutreffend iſt, zeigt jedes Gewäfler: 
Zu gewiſſen Zeiten verſchwinden einzelne Arten der Kleinlebe⸗ 
weſen faft vollſtändig, andere vermehren ſich plötzlich auffallend 
ſtark, ohne daß man von einer „Störung des biologiſchen Gleich- 


gewichts“ ſprechen kann. Ebenſowenig wird man wohl behaupten 
wollen, daß durch das Ausſterben von Wiſent, Biber, Steinadler, 
Zwergbirke, Silberwurz in Oſtpreußen beſondere Störungen des 
biologiſchen Gleichgewichts eingetreten ſind, oder wird ſolche er— 
warten, wenn in nicht allzu ferner Zeit Schwarzſtorch, Kolkrabe, 
Eibe, Waſſernuß aus unſerer heimatlichen Tier- und Pflanzen- 
welt verſchwinden. In dieſem engeren Sinne hat der Begriff der 
Lebensgemeinſchaft heute für unſern Unterricht keine Bedeutung 
mehr; für die Begründung der Heimatverbundenheit find theore- 
tiſche Ausführungen dieſer Art nebenſächlich. 

Einige der Beiſpiele, die Junge für Lebensgemeinſchaften an- 
führt, zeigen aber mit voller Deutlichkeit, daß Naturnähe ihm letz— 
tes Ziel des Unterrichts war. Da erwähnt er als Muſter das Ge— 
wäſſer „Der Kleine Kiel“. Hier handelt es ſich alſo um die genaue 
örtliche Faſſung, um eine individuelle Lebensgemeinſchaft. Hätten 
unſere Lehrpläne ſeit jener Zeit ähnliche Aufgaben geſtellt (z. B. 
das Seeufer bei unſrer Schule, die Getreidefelder des Bauern X, 
der Rotbuchenbeſtand beim Dorfe A), dann hätte die Schreibtiſch— 
naturkunde nicht ſo grenzenlos Raum gewinnen können. 

Man glaubt, eine ſolche Stoffauswahl wäre allein auf dem 
Lande oder in der Kleinſtadt möglich; für die Großſtadt ſei ſie 
ſinnlos. Für unſre oſtpreußiſchen Verhältniſſe ſind das ebenſo 
voreilige Behauptungen wie die oben angeführten „Grundſätze“. 
Schrebergärten dürften von jeder Schule in Königsberg auf fur- 
zem Wege zu erreichen ſein, und im allgemeinen läßt ſich hier mehr 
beobachten als in einem gewöhnlichen Bauerngarten. In den 
Königsberger Parkanlagen ſtehen im weſentlichen die gleichen 
Baumarten, die auch in unſeren oſtpreußiſchen Wäldern anzu— 
treffen ſind, nur braucht man nach der einzelnen Art nicht ſo 
lange zu ſuchen wie in einem ausgedehnten Forſt, und das Vogel⸗ 
leben iſt beiſpielsweiſe im Park von Luiſenwahl bei weitem reich⸗ 
haltiger, als es auf jo kleinem Raum ſonſt in der Provinz vor— 
zukommen pflegt. Wieſen und Felder ſind vielleicht von einzelnen 
Schulen etwas ſchwieriger zu erreichen; aber Raſenplätze und Kar- 
toffeläcker bieten für viele Fragen bereits genügende Anſchauungs⸗ 
möglichkeiten. Immer aber wird es darauf ankommen, das, was 
auch die Großſtadt bietet — es ſtehen noch Wild- und Blumen— 
handlungen, Tiergarten, Botaniſcher Garten, Muſeen zur Ver— 
fügung — in heimtkundlichem Sinne auszuwerten. 

Selbſt noch in einer anderen Richtung läßt ſich der Natur- 
kundeunterricht in der Großſtadt ausbauen. Da ſteht unweit der 
Gottſchedſchule eine prächtige alte Eiche, wie ſie ebenſo ſchön in 
der ganzen Umgebung von Königsberg nicht vorhanden iſt; da 
beſitzt unſre Stadtgärtnerei einen Baumbeſtand, wie er in ganz 
Deutſchland ſeinesgleichen kaum hat. Mit ſolchen Beiſpielen läßt 
ſich zweierlei in das Herz des kommenden Geſchlechts pflanzen: 
Stolz auf etwas Beſonderes, das das Stückchen Heimaterde aus— 
zeichnet, — „Seht, das haben wir!“ — und Verantwortungs- 
bewußtſein vor etwas Hohem, nicht in Geldeswert Ausdrückbarem, 
von dem uns die Pflicht ſagt: „Seht, das müſſen wir der Nach⸗ 
welt erhalten!“ Wieviel beſſer als Großſtadtſchulen ſind in dieſer 
Hinſicht erſt Landſchulen daran; da hat jedes kleine Gebiet, jeder 
Schulbezirk beinahe, einen Naturgegenſtand, der ihn . den 
meiſten übrigen Orten unſrer Heimat auszeichnet, hat ein Stück, 
das wir beſonders ſchätzen, beſonders ſchützen müſſen. So — 
und nur ſo — kommen wir zu einem ſicher begründeten Natur- 
0 chutz. Dann dürften ſich ſchwerlich ſo bedauernswerte „Tat⸗ 
ſachen ereignen, wie der Brand unſrer älteſten oſtpreußiſchen 
Eiche in Bergfriede bei Allenſtein, die 1922 durch Leichtſiinn und 
Gleichgültigkeit der Anwohner den Flammen zum Opfer fiel, wie 
die Neſtplünderei der Nachtreiherkolonie am Drauſenſee, wo rüde 
Burſchen den einzigen Brutplatz dieſes ſchönen Vogels in Deutſch⸗ 
land faſt vernichteten. Nur wenn wir auch das ideell Wertvolle 
der Heimat herausarbeiten, kann Naturſchutz eine Sache des gan— 
zen Volkes werden. 5 

Nun liegt vor uns ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen. Liegt 
es nicht in unerreichbarer Ferne? — Wenn wir in die Natur 
hinauskommen, da geht es uns doch zumeiſt ſo, als wenn wir 
zum erſten Male in eine Geſellſchaft uns gänzlich Fremder ein- 
geladen ſind. Sicher, es gibt auch dann genügend Menſchen, die 
ſich ſofort zu Hauſe fühlen, ebenſo wie der „Zweckmäßige Meier“ 
für jede Erſcheinung, die ihm in der Natur begegnet, ſofort die 
Erklärung aus dem Aermel ſchüttelt. Aber ein anderer Teil hat 
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das Gefühl der Bedrücktheit vor dem Fremden, Unbekannten. Wir 
ſind naturfremd geworden, dem Heimatboden entwurzelt. 

Der Weg zur Naturverbundenheit führt nur über den Er⸗ 
werb von Kenntniſſen. Man vertiefe ſich in den Sinn des Füh⸗ 
rerworts: „Kämpfen kann ich nur für etwas, was ich liebe, lieben 
nur, was ich achte, und achten, was ich mindeſtens kenne.“ 

Unſer Naturkundeunterricht iſt zumeiſt an einer Grundvor- 
ausſetzung für den Erfolg achtlos vorübergegangen. Wir blei⸗ 
ben gar zu leicht beim Kennenlernen der Naturgegenſtände ſtehen, 
ohne zum Kennen und Können weiterzuſchreiten. Bei der erſten 
Durchnahme eines Naturkörpers wird hinreichend Anſchauungs⸗ 
material benutzt; wie weit aber wird es ſpäter noch benutzt, wenn 
es ſich um Einprägen und Unterſcheiden handelt? Man denke ein- 
mal an unſern Rechenunterricht; welche Erfolge hätten wir wohl, 
wenn wir das Einmaleins nur recht anſchaulich durchnehmen und 
nun unbeſorgt ohne weitere Uebung zum Teilen, zur Bruchrech— 
nung, zur Prozentrechnung weitergeben wollten? 

Wollen wir zur Heimatnähe gelangen, wollen wir jenes Ge— 
fühl des Fremdſeins in unſrer Heimatnatur beſeitigen, dann muß 
uns in Baum und Strauch und Blüte und Tier etwas Vertrautes 
entgegentreten. Das heißt nun wieder nicht, wir müßten jeden 
Naturgegenſtand, der uns möglicherweiſe in Wald oder Feld oder 
Garten begegnen könnte, mit Namen belegen. Vieles entzieht ſich 
von ſelbſt unfrer Beobachtung; vieles iſt unſcheinbar, ſo daß der 
wenig geſchulte Blick ohne weiteres darüber hinweggleitet. Aber 
alles das, was in die Augen ſpringt, was volkswirtſchaftlich be⸗ 
deutungsvoll iſt, was in Lied oder Gedicht oder Fabel oder Mär- 
chen oder Brauch oder Sitte im Volke lebt, damit ſollten unſre 
Schüler vertraut werden. Bei ſehr vielem davon iſt kein langes 
„Behandeln“ vonnöten; oft genügen zwei oder drei Sätze, um dem 
Namen einen Inhalt zu geben, um gefühlsmäßige Anteilnahme 
zu erzielen. Wieviel Schüler kennen denn Amſel, Droſſel, Fink 


und Star, wieviel Großſtädter können ein Roggen- vom Gerſten⸗ 
feld unterſcheiden, von Lein- oder gar Futterpflanzen oder Wald— 
bäumen ganz zu ſchweigen? Und was hatten unſere Vorfahren 
alles beobachtet? Wieviel Erfahrungsgut ſteckt in den vielen alten 
Bauernregeln, die rationaliſtiſch eingeſtellte Zeiten verächtlich und 
lächerlich zu machen verſuchten: „Mariae Geburt zieht die Schwalbe 
furt“, „Fabian⸗Sebaſtian fängt der Saft zu ſteigen an“, „Stanis- 
laus kommt die Aehre raus“. Aber Achtung und Bewunderung 
vor der Naturverbundenheit unſrer Vorfahren können erſt dann 
in unſer Bewußtſein einkehren, wenn auch in unſerm Volke wie— 
der ein gewiſſes Maß von Naturkenntnis vorhanden iſt. 

Wie jede Rechenſtunde mit der Uebung früher behandelter 
Stoffe beginnt, ſo ſollte auch jede Naturkundeſtunde mit der Be— 
feſtigung der Kenntniſſe beginnen. Zehn Minuten Uebung in 
jeder Stunde, im Sommer an friſchem Material, im Winter unter 
Benutzung der Schulſammlung oder von Bildgut am Bildwerfer, 
und unſre Schüler werden eine Grundlage haben, die ſie drau— 
ßen auf Märſchen und Wanderungen erproben können. Für Be⸗ 
handlung im Freien wird einer Großſtadtklaſſe ſelten die erfor— 
derliche Zeit zur Verfügung ſtehen. Aber gehen wir hinaus, 
wenn wir ein neues Gebiet, die Wieſe, das Feld, den Park, behan- 
deln wollen, um ein Geſamtbild zu begründen; beſprechen wir in 
der Klaſſe, was wirtſchaftlich, volkstümlich, vererbungsmäßig oder 
gefühlsbetont am wertvollſten erſcheint, ſichern wir die Kenntnis 
durch wiederholte Uebung, und gehen dann noch einmal als Ab— 
ſchluß und Prüfſtein hinaus in unſre Heimat, — wir werden dann 
eher auf Wege kommen, die in die Natur zurückführen. 

Das Ziel liegt klar vor uns: wir müſſen den deutſchen Men— 
ſchen, der heimatentwurzelt war, zur Naturverbundenheit zurück— 
führen, müſſen verſchüttete Quellen, die in deutſchem Weſen und 
deutſcher Erde liegen, wieder aufdecken. Vor uns liegt eine 


Pflicht. 


Oſtpreußen im Spiegel neuefter Literatur don o te 20% 


e an und: Leute. Gräfe un. Un Verlag. 
Königsberg Pr. 1985. 

Es iſt über Oſtpreußen vieles Gute und auch weniger Wert⸗ 
volle im Laufe der Zeit geſchrieben worden. Davon iſt entweder 
ein großer Teil veraltet, d. h. wiſſenſchaftlich wie aktuell überholt, 
oder es handelt ſich um Abhandlungen über enger begrenzte Teil- 
gebiete Oftpreußens. Was fehlte und als dringend notwendig er⸗ 
wartet wurde, war eine nach neueſtem wiſſenſchaftlichen Stand- 
punkt, aber mit offenem Auge für all die Schönheiten unſerer 
Heimatprovinz verfaßte Geſamtdarſtellung unſeres heimatlichen 
Raumes, eine Abhandlung, aus der nicht nur der Verſtand, ſon⸗ 
dern vor allem auch das Herz ſprechen ſollte. Dieſes erhoffte Buch 
iſt nun von beiden bekannten Königsberger Geographen Dr. Bruno 
Hoffmann und Dr. Theodor Hurtig geſchrieben worden. Mit 83 
Abbildungen, zahlreichen Tabellen und Kartenſkizzen und SE 
ueberſichtskarte hat es der Verlag Gräfe und Unzer, Königsberg 
Pr., in einem Umfang von 200 Seiten herausgebracht. 

Die beiden Verfaſſer ſind auf dem Gebiet der heimatlichen 
geographiſchen Literatur bereits beſtens bekannt. Neben zahl⸗ 
reichen anderen Veröffentlichungen haben ſie für die Sammlun⸗ 
gen erdkundlicher Unterrichtsbücher von Teubner 1933 (Hoff- 
mann) und von Fiſcher⸗Geiſtbeck 1931 (Hurtig) ausgezeichnete Hefte 
über unſere Oſtmark geſchrieben. Eins zeichnet dieſe Abhandlun⸗ 
gen und vor allem das jüngſt erſchienene Buch „Oſtpreußen, Land 
und Leute“ aus: Hier erzählen wirkliche Kenner unſerer Provinz, 
die ſie kreuz und quer immer wieder durchwandert und durchforſcht 
haben und die jahraus, jahrein für ſie als Leiter des damaligen 
Erdbandes der Schulgeographen und der heutigen Fachgruppe 

unde im NSL B. geworben haben. 

1 der für ſeine Heimatprovinz Intereſſe hat — und wer 
melden en haben = ob Gelehrter, Schulmann oder gleich 
Piaidernden Der iſt, müßte dieſes Buch leſen, das in anſchaulich 
Tone erzählt, belehrt und wirbt. Wie ſchon der 

ier aus dem Zuſammenwirken von Menſch 


1 andeutet, wird h 
und Landſchaft. 8 
andſchaft, von Kultur und Wirtſchaft, von Geſchichte und 


Gegenwart ein plaftifches Gemälde, ein organiſches Ganzes, das 
Bild unſerer Oſtmark geformt. Wiſſenſchaftliche Erkenntnis und 
tiefes Gefühl heimatlicher Verbundenheit zu Schönheit und Eigen— 
art unſerer Landſchaft durchdringen jedes Kapitel des vorliegen— 
des Buches. Jedem Abſchnitt iſt eine Zuſammenſtellung der wich— 
tigſten Literatur über das betreffende Gebiet angefügt. Ausge⸗ 
zeichnete Bilder beleben und veranſchaulichen den Text weſentlich. 
Kartenſkizzen, vor allem im landſchaftskundlichen Teil, geben eine 
gute geographiſche Raumvorſtellung der einzelnen Landſchaften. 
Am Schluß des Buches bringt eine Statistik wichtiges Zahlenmate⸗ 
rial über Oſtpreußen. 

Ein Abſchnitt über „Die raumpolitiſche Lage Oſtpreußens im 
europäiſchen Oſten“ führt zunächſt in die Bedeutung der Lage des 
oſtpreußiſchen Raumes ein. Oſtpreußen, im Schnittpunkt zweier 
wichtiger europäiſcher Raumlinien liegend, der Oſt-Weſt⸗Linie des 
europäiſchen Tieflandes und der Nordweſt-Südoſt-Linie zwiſchen 
Oſtſee und Schwarzem Meer, iſt berufen, bedeutender Vermittler 
zu ſein zwiſchen Oft- und Weſt⸗ und zwiſchen Nord- und Süd— 
europa. Wirtſchaftstabellen aus der Vorkriegszeit liefern hierzu 
ſchlagenden Beweis. Die unſinnige politiſche Raumaufteilung 
durch das Verſailler Diktat droht Oſtpreußen die ihm zuſtehende 
Vermittlerrolle zu nehmen, aber der tatkräftige Oſtpreußenplan des 
Oberpräſidenten und Gauleiters Koch weiſt hier neue, für die Zu— 
kunft wichtige Wege. 


Dann folgen allgemeinverſtändliche Kapitel über Oſtpreußens 
Klima, feine geologiſche Vergangenheit und die für uns fo bedeu- 
tungsvolle Eiszeit, die das Geſicht, Boden und Landſchaft, unſerer 
Provinz geformt hat. Das letzte iſt beſonders klar und jedem 
einleuchtend geſchildert. N 

In dem kulturgeographiſch-geſchichtlichen Teil wird einwand⸗ 
frei feſtgeſtellt, daß in Oſtpreußen weder jemals Sklaven noch 
Litauer als Urbevölkerung geſeſſen haben. Die den Goten benach— 
barten Aeſtier, die Preußen, ſind die Ureinwohner, die dann, mit 
germaniſchen Völkern völlig vermiſcht, von dieſen aufgezogen wur— 
den. Falſche Behauptungen werden hier eindeutig ad absurdum 
geführt. Was ſich in früheren Jahrhunderten an litauiſchen 
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Volkselementen in Oſtpreußen befand, war als Gaſt in die von 
Krieg und Krankheit entvölkerte Provinz gerufen worden. Ihre 
Teile ſind ſeit Jahrzehnten in völlig ungezwungener Entwicklung 
im deutſchen Volkstum aufgegangen und ſomit reſtlos verſchwun⸗ 
den. Dafür aber, daß keine Slawen (Polen) in Oſtpreußen woh— 
nen, iſt die Volksabſtimmung in Maſuren und Weſtpreußen der 
beſte Beweis. Darauf wieder einmal klar und deutlich hingewieſen 
zu haben, iſt unſtreitig ein Verdienſt dieſes Buches. Weiter werden 
Oſtpreußens Vorgeſchichte, die Kulturarbeit des Ritterordens und 
der Hohenzollern in unſerer Heimat und die Neuſiedlung in Oſt⸗ 
preußen behandelt. Der letztgenannte Abſchnitt bringt im Hin— 
blick auf feine gegenwärtige Wichtigkeit in Zahlen und Karto- 
grammen ein aufſchlußreiches Bild der heutigen Siedlungstätigkeit 
als bevölkerungspolitiſche Notwendigkeit. Und dort, wo der Be— 
völkerungsverdichtung durch die ländliche Siedlung ein Ziel geſetzt 
it, da greift der Erich-Koch-Plan mit ſeiner gewerblichen und in- 
duſtriellen Siedlung ein. 


Ein anderer Abſchnitt zeigt die Bevölkerung Oſtpreußens in 
ihrer raſſiſchen Zuſammenſetzung, in ihrem Charakter, ihrer 
Lebensform und ihrer Denkart. Oſtbaltiſches, alpines, dinariſches 
und nordiſches Blut ſind hier zuſammengefloſſen und zu einer 
unlöslichen deutſchen Einheit verſchmolzen, bei der der nordiſche 
Typ der vorherrſchende iſt. Familien- und Ortsnamen geben 
Kunde von der Herkunft der oſtpreußiſchen Bevölkerung, wobei 
zu berückſichtigen iſt, daß vielfach altpreußiſche Namen von Ein⸗ 
wanderern litauiſiert und poloniſiert wurden. Dieſer Vorgang, der 
zu Mißverſtändniſſen und unwahren politiſchen Behauptungen 
führte, iſt jetzt folgerichtig bereinigt. Die Abwanderung gerade 
des wertvollſten oſtpreußiſchen Menſchenmaterials nach Weſtdeutſch— 
land und die beginnende Rückwanderung werden ebenfalls er— 
örtert. 


Ferner erfährt die Wirtſchaft Oſtpreußens in ihrer vielſeitigen 
Geſtalt eine aufſchlußreihe Behandlung. Die Bernſteingewinnung, 
Tonfabrikation, Ziegelherſtellung, die Stein-, Sand- und Kies- 
gewinnung, die Erzeugung von Elektrizität, beſonders durch 


Umſchau 
Bad Freyers bach. 


Kurshaus Bad⸗-Freyersbach, das Heim der NSL B., Gau Baden, 
400 Meter hoch im ſchönſten Teil des badiſchen Schwarzwaldes gelegen, 
hat den Betrieb wieder eröffnet. Die im Hauſe ſelbſt ausmündenden 
vier ſtarken Eiſenſäuerlinge, deren kriſtallhelles Waſſer zu Trink- und 
Badekuren außerordentlich geſchätzt iſt, bilden im Verein mit der herr— 
lichen Gottesnatur, den hellen, luftigen Fremdenzimmern, den großen 
Geſellſchaftsräumen und der vorzüglichen Verpflegung die Garantie für 
ausgezeichneten Kurerfolg. Die Unterkunftspreiſe ſind ſehr mäßig und 
erfahren bei längerem Aufenthalt noch eine angemeſſene Verbilligung. 
Reiſeweg: Von der Schnellzugſtation Appenweier, der Hauptſtrecke 
Frankfurt⸗Baſel zweigt die Renchtalbahn ab, mit der Bad-Peterstal in 
einer Stunde zu erreichen iſt. Anfragen und Anmeldung an die Di⸗ 
rektion des „Kurhaus Bad⸗Freyersbach“ in Bad-Peterstal, bad. Schwarz⸗ 
wald. Fernſprecher: Bad-Peterstal 210. 


Reichs ſender Königsberg 


Aus der Programmwoche vom 26. Mai bis 1. Juni geben wir 
folgende Schulfunkſendungen bekannt: 


Zeitſchriftenſchau 


Das neue Heft „Deutſches Bildungsweſen“ nimmt eine Vorrang⸗ 
ſtelle ein in der Folge dieſes Jahrganges ſowohl im erweiterten Umfang 
als inhaltlich durch Beiträge überragender Bedeutung. Unſer durch 
ſeinen vorjährigen Aufſatz „Pädagogik in der Sprache“ bekannter Mit⸗ 
arbeiter Dr. Walter Reichart, Jena, bringt eine für das „Deutſche 
Bildungsweſen“ geſchaffene Bearbeitung des erſten Teiles ſeiner von 
der Akademie für deutſches Recht preisgekrönten Schrift: „Volk — 
Staat — Nation“, in der er in prägnanten Definitionen das Be⸗ 
griffliche herausarbeitet zu klarer Unterſcheidung und zum einprägjamen 
Verſtändnis der Zuſammenhänge, wenn er Volk als blutbodengebundene 
Weſens gemeinſchaft mit Volkstum als Daſeinsform, Nation als ein⸗ 
heitlich ausgerichtete Willens gemeinſchaft mit Politik als Daſeins⸗ 
form und endlich als Volk im höheren Sinne die Einheit beider als 
Weſenswillensgemeinſchaft ſinnfällig erſtehen läßt mit dem Staat als 


Waſſerkräfte, Fiſcherei, Land⸗ und Forſtwirtſchaft und Holzver— 
arbeitung, die Vieh⸗ und Pferdezucht, die landwirtſchaftliche Pro⸗ 
dukte verarbeitenden Induſtrien uſw. werden einer gründlichen 
Betrachtung unterzogen. 

Der zweite Teil des Buches iſt der ſpeziell landſchaftskundliche. 
In elf Landſchaften haben die Verfaſſer unſere Provinz aufge- 
gliedert: Samland, Stadt Königsberg, Kuriſche Nehrung, Memel⸗ 
niederung, Friſche Nehrung und Haff, Weichſelland, Oberland, 
Maſuren, die großen maſuriſchen Seen, Mitteloſtpreußen und 
nordöſtliches Grenzland. Hierzu kommen zwei ſchickſalhaft mit 
Oſtpreußen verbundene kerndeutſche Gebiete: das Memelland und 
das Weichſel⸗Nogatdelta (Freie Stadt Danzig). Schöne Bilder 
und überſichtlich und klar gezeichnete Kärtchen unterſtreichen die 
lebensvolle Schilderung, die in gepflegter Sprache geſchrieben iſt. 
Hier merkt man ſo recht, daß die Verfaſſer nicht verſtandesmäßig 
allein, ſondern mit ihrem ganzen Herzen, das voll Liebe die Land⸗ 
ſchaft verſteht, erfühlt und erlebt, die Abſchnitte niedergeſchrieben 
haben. Man muß ſchon zu jeder Jahres- und Tageszeit Oſt⸗ 
preußens Land und Städte mit Muße durchwandert, nicht durch— 
eilt ſein, um die Heimat in ihrer Ganzheit und ihren Teilen fo 
ſchildern zu können, wie es hier geſchehen iſt. Vor unſeren Augen 
erhebt ſich das Landſchaftsbild mit ſeinen Feldern, Seen, Wäl⸗ 
dern, mit Meer, Düne, Haff und Fluß, mit ſeinen Menſchen, ſeiner 
Wirtſchaft und Kultur, kurz, es iſt ein lebensvolles Bild voll 
Kraft und Schönheit. Daneben fehlt nicht ein kurzer, klarer Ab— 
riß über Oberflächengeſtaltung und Entſtehung des betreffenden 
Gebietes. Ob wir da mit den Verfaſſern eine Wanderung über 
die Kuriſche oder Friſche Nehrung, durch die Rominter Heide, eine 
Fahrt über die maſuriſchen Seen uſw. unternehmen, immer finden 
wir einwandfreie wiſſenſchaftliche Darſtellung und formenſchöne 
und unterhaltſame Schilderung der Landſchaft mufterhaft neben-, 
ja ineinander verwoben. 

Abſchließend ſei bemerkt, daß das vorliegende Buch eine lang 
und hart empfundene Lücke in unſerem oſtpreußiſchem Schrifttum 
glänzend ausfüllt. Verfaſſer und Verleger können auf ihr Werk 
berechtigt ſtolz ſein! 


Montag, 27. 5., 9.05 Uhr: Schulfunk. Deutſches Heldentum in der 
Ballade. Studienrat Dr. Schmidt. 


Dienstag, 28. 5., 9.00 Uhr: Engliſcher Schulfunk für die Mittel: 
ſtufe. London Mare 1000 Uhr: Schulfunk⸗Muſikſtunde. 
Die Reiſe um die Erde. Ein Spiel mit Muſik und Tanz. 


Mittwoch, 29. 5., 16.35 Uhr (aus Danzig): Für Elternhaus und 

Schule. Wende in der Lehrerinnendildung und Mädchen- 
erziehung. 

Donnerstag, 30. 5., 14.00 Uhr: Aus der Geſchichte des Elbinger 
Gymnaſiums. 


itag, 31. 5., 9.00 Uhr: Engliſcher Schulfunk für die Oberſtufe. 
eee and their routes. 10.15 Uhr (aus Leipzig): Schul⸗ 
funkſtunde. Der Sachſenſpiegel. Hörſpiel von Dr. Raymund 
Schmidt. 
Ausführliche Einführungen in die Sendungen gibt die von der 
Reichs unbfunt⸗Geſellſhaft Berlin⸗Charlottenburg 9, Maſurenallee, her⸗ 
ausgegebene Zeitſchrift „Der Schulfunk“. 


affe für Führung des Lebenskampfes und der Macht als Daſeins⸗ 
En Ebenſe healgerichlig beweiſt der Verfaſſer, daß die Bewegung un⸗ 
trennbar verbunden iſt mit Volk, Staat und Nation, Sicherung bedeutet 
für den ungeſtörten Neuaufbau des Volkes, Machtgrundlage für den 
Staat, deſſen Keimzelle fie iſt und Gewiſſen der Nation. Im Mittel⸗ 
punkt finden wir das Volk als Wefenswillensgemeinihaft, das wieder 
Tritt gefaßt hat und als Nation in die Zukunft marſchiert in einem 
Staat, der ihm Diener iſt auf dieſem Weg in die Zukunft. — Prof. 
Dr. Edgar Dacqué vom paläontologiſchen Inſtitut in München ver⸗ 
breitet ſich in grundlegenden wiſſenſchaftlichen Ausführungen über das 
Thema „Urgejtaltung“ Der berufene Forſcher führt uns in inter⸗ 
eſſanter, faßlicher Gedankenreihe zur Erkenntnis, daß das Höherwerden 


des Geſamtlebens ſtets durch Grundcharaktere gebracht wurde, die ihren 


Typus in ſich tragen und ihn im äußeren Leben verwirklichen, alſo Ge: 
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ſchichte machten, immer aber und alle zuerſt primitio in Erſcheinung 
treten. Das Neue, Höhere bricht immer aus einem Urgrund hervor, der 
gerade nicht in der Sphäre des bloß biologiſch Weitergetriebenen liegt, 
ſo daß es Aufſtieg vom Niederen zum Höheren nur gibt durch das im⸗ 
merwährende Abbrechen des Alten und unvermitteltes Aufbrechen der 
als Urphänomen erſcheinenden neuen Typen, und nie das Höhere erzielt 
werden kann aus biologiſch nützlichen äußeren Zweckanpaſſungen, noch 
weniger abgeleitet aus Nachahmungen oder Vorwegnehmen anderer 
Formbildungen, die ihren Grundiypus verleugnen, ebenſowenig aus 
Hebergangsformen oder Formvermiſchungen. Das Ergebnis dieſes Ent⸗ 
wicklungsdenkens iſt das wiedererwachte Bewußtſein vom Mythus unſeres 
Daſeins. — Als Fortſetzung unſerer Folge autoritativer Erörterungen 
über das Problem der Lehrerbildung berichtet Dr. Karl Albrecht über 
die „Volksſchullehrerbildung“ in Hamburg. Der erſte 
Teil der ausführlichen Abhandlung, den wir im neuen Heft bringen, 
gibt nach grundſätzlichen Ausführungen des an der Hamburger Lehrer⸗ 
bildung maßgeblich beteiligten Praktikers, die Erfahrungen der letzten 
zehn Jahre verwertend eine kritiſche Betrachtung des Wirkungsbereiches 
des Volksſchullehrers als vorausſetzungsnotwendige Ueberlegung für die 
Reform vom überlebten Lehrerſeminar zur Hochſchulbildung der Gegen⸗ 
wart und deren Grundforderungen und Leitgedanken, um in der Fort⸗ 
ſetzung dann überzugeben zur inneren Ausgeſtaltung und äußeren 
Organiſation der Lehrerbildung. — In der Spalte Aus Er- 
ziehungsweſen und Erziehungswiſſenſchaft begegnen 
wir unter der Ueberſchrift „Warum Erziehung trotz Ver⸗ 
erbung?“ einer Würdigung der Unterſuchungen des Profeſſors der 
Pädagogik und Pſychologie und derzeitigen Rektors der Univerſität 
Gießen, Gerhard Pfahler. In poſitiver Beantwortung der Thema⸗ 
frage werden Vererbungs⸗ und Raſſenlehre bejaht und die Möglichkeit 
und Notwendigkeit der Erziehung gezeigt. In knapper Darſtellung wird 
die von den drei Grundfunktionen Lebensenergie, Gefühl und Auf⸗ 
merkſamkeit ausgehende Typenlehre beſprochen, dabei die Hauptgrund⸗ 
ſätze der Vererbung erweitert und neu formuliert und ihre Auswirkung 
auf das Verhältnis der Erbanlagen zu den Berufen gedeutet. — Aus⸗ 
gehend von Klingenſteins Forderung, daß die Antike heute nicht mehr 
Mittelpunkt im Unterricht ſein darf, ſondern nur Mittel zur Erfaſſung 
der deutſchen Gehalte, ſtellt Arthur Stahmer, Oldenburg, im Ein- 
klang mit Graucob und wohl als Herold für viele gleichgeſinnte Verufs⸗ 
kollegen in beweiskräftiger Kampfanſage gegen ein traditionserhärtetes 
Syſtem ein Programm auf: „Mittellatein als Einführung 
ins deutſche Mittelalter“, in dem er die Jugend befreien 


Aus dem Bundesleben 


Befehlsausgabe! 


Reichsgeſchäftsführung 
Verbreitung der Olympia-Heftreihe. 

An alle Gau⸗ und Kreisſachbearbeiter, Ortsgruppen⸗ und Schul⸗ 
vertrauensleute für „Hilf mit!“ des NS.⸗Lehrerbundes zur weiteren 
Veranlaſſung. 

Auf Grund der Verfügung des Reichsamtsleiters des NSL. 
(Rundſchreiben Nr. E 90/1934, Abſchnitt 2) vom 23. November 1934 an 
alle Gauamtsleiter des NS.-Lehrerbundes iſt es Aufgabe der Gau⸗ und 
Kreisſachbearbeiter ſowie der Ortsgruppen- und Schulvertrauensleute 
für „Hilf mit!“, die vom Amt für Sportwerbung des Propagandaaus⸗ 
ſchuſſes für die Olympiſchen Spiele herausgegebene Olympig⸗Heftreihe 
in Zuſammenarbeit mit den örtlichen Sachbearbeitern des Amtes für 
Sportwerbung in den Schulen zu verbreiten. Wie das Amt für Sport⸗ 
werbung mitteilt, werden die noch nicht erſchienenen Hefte der Olompia⸗ 
Heftreihe über den örtlichen Sachbearbeiter des Amtes für Sportwerbung 
Ende April / Anfang Mai zur Auslieferung kommen, ſo daß die voll⸗ 
ſtändige Heftreihe von 26 Heften Anfang Mai angefordert werden kann. 

Mit der Verſendung der Nr. 8 von „Hilf mit!“ (Mai⸗Nummer) geht 
allen Ortsgruppen bzw. Schulen eine Muſterſendung der zur Durch⸗ 
führung der Werbung für die Olympia⸗Heftreihe erforderlichen Werbe⸗ 
druckſachen zu. Jede Schule erhält: 

einen Olympia⸗Heftproſpekt mit Preisausſchreiben, 
ein Werbeplakat für die Hefte und 
je eine Beſtelliſte Nr. 1 (weiß) und Nr. 2 (gelb). 

Für die Durchführung der Werbung in den Schulen iſt das er⸗ 
forderliche Werbematerial auf Grund dieſer Muſterſendung von den zu⸗ 
en örtlichen Sachbearbeitern des Amtes für Sportwerbung anzu⸗ 
fordern. Das Olympia⸗Heftplakat iſt zum Aushang in den Schulhäuſern 
beitimmt. ‚Die in den Schulen geſammelten Einzelbeſtellungen find auf 
an Beſtelliſte Nr. 1 (weißer Vordruck) zu vermerken, an den Orts⸗ 
Be e raue namen für „Hilf mit!“ weiterzuleiten, der ſie auf der 
Sachblaſte Nr. 2 (gelber Vordruck) zuſammenfaßt und an den örtlichen 
erfolg tiebeiter des Amtes für Sportwerbung richtet. Die Auslieferung 
1 i für noch Vereinbarung entweder über den Ortsgruppenvertrauens⸗ 
gruppenverkigull mit! oder unmittelbar an die Schulen. Der Orts⸗ 
bearbeiter en für „Hilf mit!“ iſt mit dem örtlichen Sach⸗ 
lich. Sollte die Anke für Sportwerbung für die Abrechung verantwort- 
Sportwerbung noch chrift des örtlichen Sachbearbeiters des Amtes für 


meindeverwalfung Ju erfahren ſein, iſt ſie in der Stadt⸗ bzw. Ge⸗ 


will von allem Ballaſt, der über Bord geworfen werden kann, mit 
dem Ziel der Wiederentdeckung der nordiſchen Raſſenſeele im griechiſch⸗ 
römiſchen Altertum und der Forderung nach Wegfall der normativen 
Grammatik, da die zum Leſen der Klaſſiker benötigte hiſtoriſche Gram⸗ 
matik vollauf genüge. Der lateiniſchen Sprache räumt er nur die 
Berechtigung ein als Künderin der Erſtberichte über unſere Vorfahren 
und des Schrifttums der frühmittelalterlichen Germanen. Seine wohl⸗ 


begründeten Reformvorſchläge ſind geeignet, der Stagnation in der 


Lehrplanfrage im nationalſozialiſtiſchen Sinne aufzuhelfen und mögen 
mancherlei belebendes Echo hervorrufen. Profeſſor Dr. Guſtar Ne del, 
Berlin, als der deutſche Eddaforſcher würdigt in anerkennender Be⸗ 
ſprechung des Dichters Hans Voß „Altgermaniſches Götter- und Hel— 
denepos in zehn Geſängen“ als wertvolle „Neue Eddabear⸗ 
beitung“ von großer Originaltreue und ſprachlicher Schönheit in 
eingehender Kritik des völkiſchen Werkes. — Zur deutſchen Vor⸗ 
und Frühgeſchichte finden wir wieder einen Beitrag des Heidel- 
berger Profeſſors Dr. Ernſt Wahle, der uns diesmal über „Das 
germaniſche Heiligtum“ berichtet und in Anbetracht der 
aktuellen frühgeſchichtlichen Laienforſchung auf die Schwierigkeiten auf⸗ 
merkſam macht, die der Forſchung erwachſen in der Vielheit der Stätten 
und Götter, der ergebnisloſen Suche nach erhaltenen Naturkultſtätten 
und der Verſchiedenheit der Zeugen altgermaniſchen Kultes in Bild⸗ 
werken und Inſchriften, ſo daß die Phantaſie zu Ergänzungen der 
poſitiven Ueberlieferung unumgänglich nötig wird. — Reichlicher wie 
ſonſt iſt auch im neuen Heft die Zeitſchriftenſchau beſtellt und 
die abſchließende Bücherſchau orientiert wieder über die wichtigſten 
Neuerſcheinungen auf verſchiedenſten Gebieten. 


Bücherſchau 


Juni⸗Heft der öſterr. Jugendrotkreuz-Zeit⸗ 
ſchrift (Wien, III. Marxerg. 2). 
n Das Juniheft (Ferien“) enthält Beiträge von Bernatzik, Bil- 
linger, Graber, Greif, Heſſe, Roſegger, Scheffel, Trenker, Waggerl u. a. 
und viele Bilder, u. a. von Pliſchke, Thoma, Waggerl. Das Juniheft 
iſt das letzte Heft des heutigen Jahrgangs. Das nächſte Heft erſcheint 
im September. Ein Heft koſtet 20 Pf., wenn zumindeſt 2 Stück beſtellt 
werden, 18 Pf.; von 10 Stück an 15 Pf. Der abgeſchloſſene Jahr— 
gang 1934/35 koſtet 1,70 RM. Poſtſcheckkonto München 59 537, Stadt⸗ 
girokonto Dresden 62 278. 


Die Gau⸗ und Kreisſachbearbeiter für „Hilf mit!“ haben von ſi 
aus die Tätigkeit der Ortsgruppen⸗ und eee für 0 


mit!“ in jeder Weiſe zu unterſtützen und etwa auftauchende Schwierig⸗ 


keiten im Benehmen mit dem zuſtändigen Sachbearbeiter des Amtes für 
a dle fürs dle 59 echfichr 
e für die Durchführung der olympiſchen un emei er⸗ 

bung erforderlichen Informationen find, 1 Nichtlinten der . 
piſchen und allgemeinen Werbung zu entnehmen, die auf dem Wege über 
den örtlichen Sachbearbeiter des Amtes für Sportwerbung allen zu⸗ 
ſtändigen Dienſtſtellen zur Verfügung geſtellt werden. Sollten die 
Organe des „Hilf mit!“ des NS.⸗Lehrerbundes dieſe nicht laufend er⸗ 
halten haben, ſind die entſprechenden Anforderungen unmittelbar an den 
Zuſtändigen Sachbearbeiter des Amtes für Sportwerbung zu richten. 
In dieſen Richtlinien find auch die für die Durchführung der olympiſchen 
und allgemeinen Sportwerbung maßgebenden Erlaſſe veröffentlicht. 

Heil Hitler! 

gez.: Kolb, 

Reichsgeſchäftsführer. 


ig Schüler und Jugendzeitſchriften 
uf dem Gebiete der Schüler⸗ und Jugenddzeitſchriften iſt au 
Grund von Verhandlungen, die noch von Hebt Minister e 155 
ſönlich geführt und zum Abſchluß gebracht worden ſind, eine endgültige 
Befriedung wie folgt erzielt worden: N 
J. Außer den vom NS.⸗Lehrerbund herausgegebenen 
Schülerzeitſchriften „Hilf mit!“ und „Deutſche Jugendburg“ 
werden künftig von der Reichsleitung des NS.⸗Lehrerbundes folgende 
Schüler⸗ und Jugendzeitſchriften zum Bezuge empfohlen, ohne 
daß die Herausgabe vom NS.-Lehrerbund übernommen wird: 
1. Vom Verlag Heinrich Beenken, Berlin: 
„Des Knaben Wunderhorn“, 
„Aus fernen Landen“, 
„Aus deutſcher Vergangenheit und Gegenwart“, 
„Die deutſche Heimat“. 
2. Vom Verlag für ſoziale Ethik, Berlin: 
„Hänſel und Gretel“, 
„Treue Hilde“, 
„Jung Siegfried“. 
3. Vom Verlag Hermann Hilger, Berlin: 
„Der Feierabend“, 
„Wege zur Freude“. 
4. Verlag Thienemann, Stuttgart: 
„Sommergarten“. 
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5. Verlag Deutſches Rotes Kreuz, Berlin: 
„Deutſche Jugend“ — „Jugend⸗Rot⸗Kreuz“. 
(Weitere Meldungen folgen.) 
5 Vertrieb: 
er Vertrieb der unter 1 bis 5 genannten empfohlenen Jugend⸗ 
und Schülerzeitſchriften kann ebenſo, 115 dies 3. en „Hilf nit!” 
der Fall iſt, über die Organiſation des Lehrerbundes erfolgen. 

Die Lieferung der notwendigen Beſtellformulare und 
Werbeexemplare erfolgt ſeitens der in Frage kommenden 
Jugend⸗ und Schülerzeitſchriften⸗Verleger unmittelbar an die Gaue des 
NS.⸗Lehrerbundes. 

Im übrigen erfolgt der Vertrieb genau ſo wie der Vertrieb von 
„Hilf mit!“. Die Beſtellſcheine ſind künftig ganz allgemein in zwei⸗ 
facher Ausfertigung auszustellen, von denen die erſte Ausfertigung un⸗ 
mittelbar an den betreffenden Verlag, die Zweitausfertigung an die 
Reichsleitung, Abteilung Verwaltungsamt für Jugendzeitſchriften, Bay⸗ 
reuth, zu ſenden iſt. 

Ill. Abrechnung: 

Auch die Abrechnung erfolgt genau ſo wie für „Hilf mit!“. Die 
Abrechnungsbelege ſind ebenfalls in zweifacher Ausfertigung 
auszuſtellen. Von dieſen iſt die erſte Ausfertigung mit der Ueberweiſung 
der eingezogenen Bezugsgelder an den ia Frage kommenden Verlag, 
die Zweitausfertigung an die Reichsamtsleitung zu ſenden. 

Heil Hitler! 
Reichsamtsleitung des NS B.: 


gez.: Kolb, 
Reichsgeſchäftsführer. 


Verrechnungsſtelle „Hilf mit!“ 

Pg. Rau, dem die Verrechnungsſtelle von „Hilf mit!“ und den 
anderen Jugendzeitſchriften unterſtellt iſt, hat feinen Dienſtſitz nunmehr in 
Bayreuth, Adolf⸗Hitler Straße Nr. 9, und iſt unter Nr. 1202 telefoniſch 
zu erreichen. gez.: Kol b. 


„Hilf mit!“ und „Deutſche Jugendburg“ 
Auf Grund einer Vereinbarung der beiden Verlage Peſtalozzi⸗ 
Verlag G. m. b. H., München („Deutſche Jugendburg“) H. A. Braun 
& Co., Berlin-Tempelhof („Hilf mit!“) werden mit Beginn des neuen 


Schuljahres die von der Reichsamtsleitung des NSL B. herausgegebenen 


Schülerzeitſchriften 
„Hilf mit!“ und „Deutſche Jugendburg“ 
zuſammen ausgeliefert. 

Die Auslieferung erfolgt durch die Auslieferungsſtelle. 
Verlagsanſtalt H. A. Braun & Co., Berlin-Tempelhof. 
Demgemäß haben auch die Beſtellungen unter Verwendung eines 
einheitlichen Beſtellformulars zu erfolgen; ebenſo iſt auch die Abrechnung 

gemeinſam vorzunehmen. . i 
Probehefte der „Deutſchen Jugendburg“ jowie die gemeinjamen 

Beſtell⸗ und Abrechnungsformulare für die Schälerzeitſchriften „Hilf 

mit!“ und „Deutſche Jugendburg“ werden rechtzeitig überſandt. 
Bei der Werbung und Beſtellung iſt darauf hinzuweiſen, daß die 

„Deutſche Jugendburg“ für die erſten vier Grundſchulklaſſen beſtimmt iſt. 

gez.: Kolb, 
Reichsgeſchäftsführer. 


Abteilung Verwaltung 


Von verſchiedenen Ortsgruppen und Kreiſen find bei mir Anfragen 
eingelaufen, wohin Spenden für die neuerſtandene deutſche Wehrmacht 
zu überweiſen find. Ich verweiſe auf die Veröffentlichung des Reichs⸗ 
wehrminiſters betr. Geldſpenden für den Aufbau der Wehrmacht im 
„Völkiſchen Beobachter“ vom Samstag, den 23. März 1935, 82. Ausg., 
die folgendermaßen lautet: 

„Geldſpenden für den Aufbau der Wehrmacht.“ 
Berlin, 22. März. 
Der Reichswehrminiſter gibt bekannt: ö 

Aus allen Kreiſen des Deutſchen Volkes gehen täglich beim Reichs⸗ 
wehrminiſterium Geldſpenden und Ankündigungen von Geldſpenden ein, 
die als Beitrag zum Aufbau der Wehrmacht beſtimmt ſind. Meinen 
herzlichen Dank für all die Beweiſe einer großen Opferbereitſchaft ver⸗ 
binde ich mit der Bitte, zugeſagte und künftige Beiträge dieſer Art ein⸗ 
zuzahlen auf das Konto „Wehrdank“ bei der Deutſchen Bank und 
Discontogeſellſchaft, Stadtzentrale Abt. A, Berlin W 8, Mauerſtr. 26/27. 
Einzahlungen auf dieſes Konto nimmt auch jede Filiale der Deutſchen 
Bank und Discontogeſellſchaft im Reich an. Damit iſt gewährleiſtet, daß 
alle Spenden ohne Zeitverluſt ihrer Beſtimmung zugeführt werden.“ 

Ich bitte alſo, in Zukunft derartige Spenden nicht mehr an die 
Hauptamtsleitung nach Bayreuth zu überweiſen, ſondern direkt auf das 
Konto „Wehrdank“ bei der Deutſchen Bank. gez.: Jünger. 


Abteilung Preſſe 


An alle Gau- und Kreisſachbearbeiter für „Deutſches 
Bildungsweſen“! 
„Deutſches Bildungsweſen“ 
NS.⸗Preſſedienſt für Erziehung und Unterricht. ie 
Infolge der notwendig gewordenen Zentraliſierung auf dem Ge⸗ 
biete 9 Nachrichtendienſtes der e NESLB. erſcheint 
anderen Zeitſchriften unterſtellt iſt, hat ſeinen Dienſtſitz nunmehr in 


der bisherige NS.⸗Preſſedienſt für Erziehung und Unterricht „Deutſches 
Bildungsweſen“ fortan als 
Deutſches Bildungsweſen 
Amtliche NSL B.⸗Preſſeanweiſungen, 
herausgegeben von der Hauptamtsleitung NS.⸗Lehrerbund, — Haupt⸗ 
amt für Erzieher, Bayreuth — Poſtſchließfach Nr. 6. e 

Entiprechend der Aufforderung des Stellvertreters des Führers, 
Pg. Rudolf Heß, vom 27. Februar 1939 und gemäß dem Beſchluß der 
Hauptamtsleitung des NS B. vom 19. März 1935 in Bayreuth muß 
intenſivſte Arbeit für die NS B.⸗Preſſe eintreten und den Gau: ſowie 
„ 1 „Deutiches Bildungsweſen“ fällt mit den Gau⸗ 

N reisamtsleitern des NSL B. ein neues außerordentlich wichtig 
Arbeitsgesie 305 ein n außerordentlich wichtiges 
ie Kreis- und Gauſachbearbeite N a 
15. Aprill 1935 als N „ 
der Hauptamtsleitung NS. ⸗Lehrerbund — Preſſe⸗ 
amt — B 0 in le 
laufend Bericht erſtatten über alle Gau⸗, Kreis⸗ und Ortsgruppenver⸗ 
anſtaltungen des NSL. ihres Wirkungsbereiches und ſämtiiche iin das 
e = Erziehung einschlägigen Verordnungen und 
eröfſentlichungen der Tagespreſſe unverzüglich einſenden an di 8 
ſtehende Adreſſe: preſſ züglich einſenden an die nach 
„Deutſches Bildungsweſen“, Amtl. NSLB.-Brefieanweifungen 
2 München 38, Südliche Auffahrtsallee 75. 

Ausführungsbeſtimmungen über die Geſtaltung der Korreſpon⸗ 
denzen, Druckſachen, Briefhüllen und über die Erſtattung der Auslagen 
werden nächſtens erlaſſen. 

Für den einzelnen Sachbearbeiter fällt mit dieſer Beauftragung 
nur eine verhältnismäßig geringe Mehrbelaſtung an, für die Hauptamts⸗ 
leitung des NS B. jedoch iſt die gewiſſenhafte und raſche Erledigung 
der Berichterſtattung in den einzelnen Kreiſen von entſcheidender Be⸗ 
deutung und Auswirkung. 

Es wird daher von jedem Sachbearbeiter erwartet, daß er ſich im 
Intereſſe der Bewegung und unſerer großen Erzieherorganiſation im 
NS. reſtlos zur Verfügung ſtellt und mithilft am gewaltigen Aufbau 
des monumentalen Erziehungswerkes des Dritten Reiches. 

Bayreuth, den 14. April 1935. 
gez.: Ko ID, 
Reichsgeſchäftsführer. 
gez.: Hinrich Hanſen, 
Preſſeleiter der Hauptamtsleitung. 


Gauamtsleitung 
Jahrbuch 1935/6. 

In nächſter Zeit wird den Kreis⸗ und Ortsgruppenamtsleitern eine 
Anzahl Jahrbücher von der Reichsamtsleitung zugeſtellt werden (unge⸗ 
fähr 1—2 Stück für jede Ortsgruppe). Es wird den Amtsleitern zur 
Pflicht gemacht, die Jahrbücher anzunehmen und reſtlos unterzubringen. 

Königsberg Pr., den 17. Mai 1935. gez. Raatz. 


er 
_ | 2 * — 


Kosgenstr. 24! Teil. 31550/51 


Wohnungsnahweis - Umzüge nac allen Orten und 
Richtungen mit Auto-Möbel-Lastzug oder per Bahn, 


Bundesnachrichten 


Gaufachſchaftsſitzung der Fachſchaft VI (Berufs- und Fachſchullehrer) 
su am 6. April 1935 in der Handels-Hochſchule. 
Der Gaufachſchaftsleiter Pg. Dr. Jäger eröffnet die Sitzung und 
begrüßt beſonders den Gauamtsleiter Regierungsdirektor Pg. Raatz. 
Dieſe Sitzung iſt inſofern beſonders wichtig, als ſie einen Ueber⸗ 
blick über das, was bisher geleiſtet worden iſt, vermitteln ſoll. er 
zeitig ſollen aber auch Richtlinien ii oe eden ber Anschluß 
i ürg n 1 
werden. Vor allem iſt der ſtaats Adern In: en 


an die Praxis mehr als bisher in den 0 
ſtellen. In Arbeitsgemeinſchaften müſſen dieſe Fragen in Zukunft auf 


Grund der praktiſchen Erfahrung beſonders auch der Kollegen aus der 
Provinz erörtert werden. . 

Berufsſchuldirektor Pg. Dr. Uebel ſpricht dann über da? Thema: 
ee t ln Durcharbeitung der Unterrichtseinheiten für 
iſcht⸗berufliche ulen. n 4 
en 185 führt N folgendes aus: Unfere jungen Kollegen haben in den 
gemiſcht⸗beruflichen Schulen der Provinz mit vielen ſtofflichen und 
methodiſchen Schwierigkeiten zu kämpfen, die dadurch entſtehen, daß ein 
Lehrer in einer Klaſſe oft zu viele Berufsgruppen zu betreuen hat. Es 
muß dieſen Kollegen Hilfe zuteil werden. Die Königsberger Gewerbe- 
lehrer haben daher Richtpläne ausgearbeitet, die für einzelne Berufs⸗ 
gruppen in 10—15 Unterrichtsſtunden eine knappe, aber in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Ausbildung gewährleiſten. Es iſt vor allem auch Gewicht 
darauf gelegt worden, daß das Unterrichtsgut von nationalſozialiſtiſchem 
Gedankengut durchdrungen iſt. Ferner iſt durch Lehrſkizzen die metho⸗ 
diſche Geſtaltung des Unterrichtsſtoffes beſonders in den Vordergrund 


nr 


5) 


— 
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eſtellt worden. Das ganze Material ſoll zu Beginn des neuen Schul⸗ 
He den einzelnen Kollegen zugänglich „ werden. Ferner iſt 
die Ausarbeitung von Arbeitsblättern in Ausſicht genommen worden, 
durch die die Schüler der einzelnen e zur Selbſttätigkeit 
angeregt und die Lehrer im Unterricht entlaf e 2 en. ö 
j . Dir.-Stellv. Grigo berichtet dann ü er die Tagung in 

Alexisbad, die für ihn zu einem Erlebnis „ ift 

Der Gauamtsleiter Pg. Raatz ergriff dann perſönlich das Wort. 
Einleitend wies er auf die Pfingſttagung des V. D. A., die in Königs⸗ 
berg ſtattfindet, hin. Mit dieſer Tagung ſollen Wanderungen durch 
Oſtpreußen verbunden werden, um den Erziehern aus dem Reiche die 
Schönheiten Oſtpreußens zu zeigen. Er forderte deshalb die Erzieher: 
ſchaft auf, an den Vorbereiturgen zu der Tagung mitzuarbeiten. 

Anſchließend ſprach der Gauamtsleiter über Fragen der Erziehung 
und führte dazu folgendes aus: a 

In früheren Jahren herrſchte das Prinzip des ungelernten 
Arbeiters. Im neuen Deutſchland dagegen ſoll der Jugendliche 
zur Verantwortung für ſeine geleiſtete Arbeit erzogen werden. 


Damit tritt die Frage der Ausleſe immer mehr in den Vordergrund. 


Diefer dient das „Gauamt für Ausleſe“, das erſtmalig in Oſtpreußen 
errichtet worden iſt. Wir haben uns heute vom Standpunkt des Klaſſen⸗ 
kampfes frei gemacht, ſo daß jeder zur Leiſtung zugelaſſen werden 
kann und muß. Auch im Berufsſchulweſen muß der Leiſtungsgedanke 
geſteigert werden. Von der erbbiologiſchen Auffaſſung ausgehend, ſoll 
zur vertieften Erkenntnis des Leiſtungsumfanges und zur Förderung 
der Leiſtung geführt werden. Die ſchuliſche Ausrichtung des einzelnen 
zur Weltanſchauung bleibt oberſter Grundſatz. In jeder Unterrichts⸗ 
ſtunde muß daher die Beziehung zum Leben hergeſtellt werden. Vor 
allem aber erfordert der Berufsſchulunterricht Lebensnähe. Die Unter⸗ 
richtskunſt beſteht hier darin, die kleinen Lebensfragen in die Sinn⸗ 
bezogenheit des Lebens einzugliedern. Unſere Geltung und unſer An⸗ 
ſehen in der Welt ſteht und fällt nicht nur mit den Menſchen, die die 
techniſchen Erfindungen geſchaffen haben, ſondern es müſſen tüchtige 
Facharbeiter hinter ihnen ſtehen, um im kleinen weiterzuarbeiten. 

Spengler fast: „Zu dieſen 100 000 geſchulten Führern müſſen ſich 
die anderen anreihen, damit ſie als geſchloſſene Macht daſtehen.“ 
Deutſchlands Leiſtungen und Erfindungen ſind groß. Die Welt ſtände 
heute nicht jo verblüfft da, wenn dieſe Leiftungen nicht vorhanden 
geweſen wären. Die Boykotterklärungen find im Auslande in einen 
Siegesmarſch der deutſchen Arbeit umgewandelt worden. Dieſer Vor— 
marſch des deutſchen Volkes iſt aber nur dann weiter möglich, wenn 
die Leiſtungen jedes einzelnen in den nächſten Jahren weiter geſteigert 
werden. In dieſem Sinne forderte der Gauamtsleiter ein Zuſammen— 
arbeiten mit den Kollegen in der Provinz. 


In der Morgenfrühe des 4. Mai 
verschied nach langem, mit großer 
Geduld getragenem Leiden unser 
liebes Bundesmitglied, der Lehrer 


Kurt Claubitt 


in Sussemilken im jugendlichen 
Alter von 36 Jahren. 

Wir betrauern tief den Verlust 
dieses aufrechten Berufskamera- 
den und werden seiner stets in 
Treue gedenken. 


NSLB. Kreis Labiau 
Zelle Moosbruch 


Bartsch, stellv. Amtsleiter, 


Ss 


Am Dienstag, dem 7. Mai 1935 
entschlief plötzlich unser Bundes- 
mitglied 


Rektor l. R. 


Ernst Sengstock 


im Alter von 65 Jahren. 


Wir werden ihm ein ehrendes 
Andenken bewahren. 


Dr. Schalhorn 


Kreisamtsleiter 


Frage erſchöpfende Auskunft. 
ſcheinen RM 11.—. 


—̃̃ —ẽẽ 


Aufträge für den Aaabenel . 


nehmen entgegen die An- 
zeigen-Abteilung des „Ost- 
preußischen Erziehers“ 
Königsberg Pr., Wrangelstr. 7 
u. die FirmaWak, Anzeigen- 
edition Königsberg Pr., 
5 un damm 165/67. Einsen- 
3 Ben für die am Sonn- 
müssen Weinende Nummeı 
more, Spätestens Dienstag 
gens vorher eintreffen 


Sämtliche 


Physik- 


liefert sachgemäß 


Motorräder 9, 
Personenwagen 


billig — zuverlässig — schnell 


Hie Fin Lange von Stocmeier 


Königsberg Pr., Sieindamm 8 Hinſicht bis zur Gegenwart fortgeführt, = 
| BERRER kn ee A ru patentiert 1928, sind Deu ſind: Hindenburg⸗Gedenkfe er und 


Der Subſkriptionspreis von RM 8,50 
gilt nur noch bis 1. Juli 


Lehreradreßbuch für Oſt⸗ u. Weſtpreußen 


Das 800 - 1000 Seiten ſtarke Werk iſt nach dem 
Stande vom 1. Mat 1935 bearbeitet, es umfaßt 


alle Volks⸗, Mittels, höheren, Berufs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen und gibt auf jede den Lehrer intereffierende 


Pädagogische Verlagsgemeinſchaft Oſtpreußen 
Gmbh. Sturm⸗Verlag Ferdinand Hirt, 
Königsberg Pr., Gr. Schloßteichſtraße 10 


Lehr- und Lernmittel, 
Modelle der Vorgeschichte (amtl. zugel.) 
und Projektionsapparate, 
Verdunkelungs einrichtungen 
Schulmöbel und Schultafeln 


E. PFEIL, Lehrmittelhandlung 


Königsberg Pr., Claaßstraße 11a, Tel. 20296 


Es folgte dann ein ftilles Gedenken der Teilnehmer an den 
verſtorbenen Staatsminiſter Schemm. . 

Mit einem dreifachen „Sieg Heil“ auf den Führer ſchloß der 
Gauamtsleiter ſeinen Vortrag. 

In den einzelnen Fachgruppenſitzungen, die ſich daran anſchloſſen, 
wurden Kurzreferate mit anſchließender gemeinſamer Ausſprache über 
dringende Verufsfragen gehalten. Im Vordergrund ſtand die Beſpre⸗ 
chung über die Aufſtellung von Lehrplänen für die kleinen Berufs: 
ſchulen der Provinz. Dieſe Lehrpläne find einigen Schulleitern mit 
der Bitte überſandt worden, dazu Stellung zu nehmen und ihrerſeits 
Vorſchläge bzw. ausgearbeitete Lehrpläne bis zum 5. 5. 35 einzureichen. 
Nach einer abſchließenden Beſprechung in Königsberg Pr. ſollen die 
endgültigen Pläne allen Berufsſchulen zugeſandt und zum Gebrauch 
empfohlen werden. 


Bundesanzeigen 


Amt für Erzieher (NSLB.), Kreis Heiligenbeil. 
Kreistagung in Zinten bei Pg. Grünhagel am Freitag, dem 
31. Mai, 15 Uhr. Tagesordnung: 1. Aus der Arbeit des VDA, 
Pg. Leetz: 2. Zweck und Ziele der Nationalpolitiſchen Erziehungsanſtalt; 
3. Kameradſchaftsabend. 


Kreis Marienburg. Ortsgruppe Marienburg⸗Außen⸗ 
ſtadt: 27. Mai, 20 Uhr, Schützenhaus: „Die Judenfrage“. — Orts⸗ 
gruppe Marienburg⸗Innenſtadt: 22. Mai, 17 Uhr, St. 
Johannisſchule: „Deutſchlands Weg und der Großraumgedanke“. — 
Ortsgruppe Marienburg⸗-Sandhof: 22. Mai, 20 Uhr, 
Reſtaurant Schmidt: „Die Reaktion in Vergangenheit und Gegenwart“. 
Ortsgruppe Marien burg⸗Willenberg: 29. Mai, 16 Uhr, 
Nordiſcher Hof: „Nationalſozialiſtiſche Aufbauarbeit im Oſten“. — 
Stützpunkt Altfelde: 31. Mai, 16 Uhr, Konditorei: „Die Juden⸗ 
frage“. — Stützpunkt Drauſen⸗ Niederung: 22. Mai, 
17 Uhr, Rückfort⸗Lokal Genzel: „Aus dem Gebiete der Raſſenkunde“. 


NSC B., Ortsgruppe Mohrungen: Donnerstag, den 23. Mai 1935, 
16.00 Uhr, Schulungstagung im Deutſchen Haus in Mohrungen. Tages⸗ 
ordnung: 1. Vorführung eines Films über Ausgrabungen (Weiß). 
2. Vorgeſchichte Oſtpreußens (Gehrmann). 3. Lage der Weltwirtſchaft 
(Dr. Grabo). — Die Turnunterricht erteilenden männlichen Mitglieder 
erſcheinen um 15.30 Uhr. 


Unferer heutigen Ausgabe liegt ein Proſpekt des Verlages Fer- 
dinand Hirt in Vreslau, Königsplatz 1, bei. 


Für 22, und 23. Juni 


= Jugendtag u, Sonnenwende, Schlageter, 
agerrak, Verſailles, Kinderfe 
Tinten 8 k, Verſailles, Kinderfeſt 
Tintenpulv..Tintenextrakt 63'! AO 
Schulkreide weiß und 


farbig. Preise u. Pro- NS⸗Feiern 


ben Sratis u. kranko Neue, 3. Auflage ſoeben erſchienen 
Chemische Fabrik Nicolai Preis (alle Feiern zuf.) 3.— RM. Enthält auf 
Rheydt 20 300 Seiten 32 ausführliche Feiern mit 
Reden, Deklam., Ged., Liedern, Vortragsfolg. 
uſw. für alle Feſte u. Gedenktage des ganzen 
Jahres. Das Aufbauwerk in NS⸗Staat u. 
Schule iſt in polit., wirtſchaftl. u. kultureller 


3 


Meine 
Bilderschränke 


Feier zur Pflege der Hausmuſik. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


Schul- u. Kinderfeſt 


1. Das Kinderfeſt i. 3 R. (Spiele u. Kurz⸗ 
weil, Geſ., Reigen, J Aube Ged., Geſpr., 
Szenen u. Auff, nebſt 4 Anſpr.) Br. RM. 1,-. 
2. 29 leichte Reigen⸗ u. Volksliedertänze 
Pr. zuſ. RM. 1,—. 3. Das tanzende Kind, 
2 ganz leichte Kinderballette und 7 getanzte 
Kinderlieder. Pr. zuſ. RM. 1,—. 4. Kurze 
Wechſelgeſpräche u. Szenen (40 Zwei⸗ u. 
Mehrgeſpräche u. dram. Handlungen für alle 


jetzt erheblich 
billiger 


A. Bergert, 


Johannisburg 


tungsbedingungen | Altersſtufen). Pr. zuf. RM. 150. Ferner: Das 
Preis nach Er⸗ liefert das in weit] Kinderfeſt (G. Hellw.) Ein prakt. Ratgeber. 
Lehrerkreisen best-] Theoretiſches u. Praktiſches: A) Verlauf eines 


bekannte 
Tuch- Versandhaus 
speziell für Lehren 


Albert Wisniewski 
Berlin W 57 
Fotsdamer Str. 82 d 
ford. Sie Muster m. 
Angabe über Ver- 
wendungszweck ein. 


Kinderfeſtes i. Dorf u. Stadt, B) 2 leichte Frei⸗ 
lichtbühnenſtücke, C) 8 verſchiedene Anſpr. d. 
Lehrers. Pr. RM. 1,50. Das Sommerfeſt. 
Die Spiele d. Jugend mit ihren luſt. Reimen 
unter Beteiligung der Kinder u. Einflechtung 
volkstüml. Geſtaltung. Luſtige Auf⸗ u. Vor⸗ 
führungen auf dem Feſtplatz mit Reigen uſw. 
Pr. RM. 1, — u. viele andere Auff. dazu. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Straße 3 


Schulbücher, 


Beim Einkauf 


bitte die Inserenten des „Ostpreußischen 
Erziehers“ zu berücksichtigen. 


den. Mit erklärenden, ausführl. Vorträgen 
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Neuerſcheinungen für: 


Jugendtag und Sonnenwende 
T. Hardt, Tag der deutſchen Jugend, 
4 a Feiern zur Sonnenwende (Morgen⸗, 
Nachm.⸗, Abend⸗ u. Nachtfeier a) für Schulen 
N Jugendverbände uſw.) Mit Anſpr. und 
orträgen verſchiedenſter Themen, Vorſpr., 
viel. Ged., Geſ.— auch Rundgeſ.— Dekl., Feuer⸗ 
fpr., Mehrgefpr. ufw. Ferner: zahle, kurze Auff., 
prechch., Spiele v. Brauchtum, Flammentänze 
am lodernden Holzſtoß, Reigen⸗ u. Volksmieder⸗ 
tänze uſw. Ein Buch von großer Viel⸗ 
Kusel keit, eine praktiſche Anleitung zur 
ührung eindrucksvoller Sonnen⸗ 
wend feiern. Preis 1,50 RM. — 2. fest Strauß, 
Deutſches Sonnenwend 
Groß angelegte Feſtauff. f. Schulen u. a 


teinfurt 
chulmübel 


sind neuzeitlich 
Deutfche Sprachũbungen 


Air Berufsschulen v. K. Bredendiek u. H. Stiehler 
Rektori R. Hähdelslehrer 
36-Autl, Preis 1 RM, 96 S. „Das Buch be- 
zweckt Berufsschüler die ihre Muttersprache 
noch nicht sicher beherrschen, durch knappe 
grammatisch-stil, Belehrungen und dem Be- 
rufsleben angepaßte Uebung. z. reinen u. rich. 
tigen Gebr. d. deutschen Sprache zu bringen.“ 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen von 
Fr. Volckmers Kommiss.-Verlag, Leipzig C. 1. 


A 
Obe Steındamm 139 
MÖBELFABRIK 


| Arthur Gräle — 


Am WloP Huld vrai 


Mathias Esser 
Königsberg i. Pr. „ Junkersiraße 121 % Telefon 35672 
— . — RE 


JOH. GUMBOLD 


KONIGSBERG PR., MUNZSTRASSE 25/26 


das Haus der schönen Möbel | 
in allen Preislagen 


u. Anſpr., Ged., Sprechch., (Sonnenwendeid), 
Volkstänzen, Dell, ſzen. Darft. am Sonnen 
wendfeuer (Rütliſchwur, auch Gruppenſprech⸗ 
chöre uſw.) Gedenken d. tot. Helden, d. Ahnen, 
Feuerwerk (Feuerregen) uſw. uſw. Nebſt all⸗ 
em, Anleitung zur Vorber. u. Aus⸗ 
ührung v. wirkſamen . 
feiern i. 3. N. Pr. 15 RM. = F. Klotz, 
Sonnenwendfeier Pe 3. R. 
90 ausführl. Feiern für Schule, HJ, SA, SS, 
Viele Geſ., Ged., Bolksbrauchſpiele, alte 
Taazſpiele, Vorſpr., Feuerſpr., Sprechch. bei: 
Vorfeiern am e 1 85 am 
Abend) Pr. zuſ. 1... RM. . A. Rolf, 
Feſt der gugend t i. 3. N. 
edle, neue Stoffe: 6 Anſpr., 20 Geſ., 8 Vor⸗ 
18 ‚24 Ged., 18 Tanzſpiele u. Reigen — z. B. 
albaum⸗Tanzſpiel, Reigen d. Arbeit, Flieger⸗ 
tag, Fackelreigen uſw.— 16 Spiele, 9 Sprechch., 
5 Auff.) Pr. 2,— RM. — 5. Große Aufführ.: 
Sonnenwendzanber Märchenſpiel 1.— NM. 
Lichtelfenſpiel i. der Johannisnacht 
(m. Lampfonreigen) 150 RM. u. v. a. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


7 FRE die Gaststätte 


„Zum Narlürsien“ 


Inh.; Carl Koch, Steindamm 153 
Hier ißt und trinkt man gut! 


Mara Arndͤt's 

chulbuchhandlung u. Antiquariat 
Sprzialabteitung: Nationalſozialiſtiſche 
Schriften f. Fehrer. u. Schülerbüchereien 


Königs ber 
Telefon 35557 Franzöſiſche Str. 3 


| 1 SIR E a | 
— _———— 


Brieimarkensammler f Vorführung 
erhalten kostenlos Zeitschrift Hoſpiz 5 Don Reziehprt und Mustermaschine durch 
Nr. 234 zur Ostropa Schaubeck R Generalvertretung: 
Alban Mittelgang) Evangl. Vereinshaus | ie Büro- 

5 e 


Organisationsgesellschaft 


- Königsberg 3 e 19 
uf 355 77 


b. F. Lücke, Verlag Leipzig 0 5 Königsberg l. Br. || fäumiger oder un⸗ 
Schnürlingſtraße 35. Tel. 41713 regelmäß. Zuſtel⸗ 
Dampfheizung, Bad || zuftändige Beftell- || Personen- u. 


Poſtamt z. wenden.] Lieferwagen 


Stahl- Schtafzim.. Kinderbetten, | Eine kurze Mit⸗ ll 
AN in. Betten Stahlfeder- u Auflggematr teilung, in den 0 0 8C0. 
an alle. Teilzhig. Katal. frei. Eisenmöbelfahr. Suhl / 
nächſt. . Königsberg 
geworfen, genüg Strohmarkt 4 


Bienenzuchtartikel 


aller Art empfiehlt 


GEORG NEUFELDT. 


Cranz-Memel- Linie 


I Wer ein neues oder gebrauchtes Zuſchriften an den 
m 
m IHARMONIUM Beriag oft. Porto | | Königsberg Pr., Sattlergasse 4 
Nach der oder eine Blockflöte, Gitarr, Laute, | und find zwecklos, Vorträ al 


Mandoline oder Geige etc. gut und 
Ih preiswert kaufen will, verlange da ne den Stoffſammlungen, 
Katalog mit Offerte von Zeitungs⸗ erſand Referate, Nachweiſe, 


Harmoniumfabrik Bongandt &Herfurt, U n bl. der afſaß het. ee keen 


Kuriſchen Nehrung 


fahren die S.⸗D. 


„Kranz“ und „Memel“ 
zweimal täglich in jeder Richtung 
Ab Königsberg (Nordbahnhof) 
7.25 und 11.08 Uhr 

Ab Crans beek 
8.20 und 12.15 Uhr 
Auskunft und Fahrplan bei der 
Reederei 


hermann Götz, Königsberg 
Magiſterſtraße 57 
Telefon: Sammelnummer 32406 


Kurhaus Roſſitten 


Telefon Nr. 1 


Schönſte Lage direkt am Haff :: Park mit 
hiſtoriſchem 55 der Königin Luiſe 
Saubere Fremdenzimmer 
Erſtklaſſige Oekonomie :: Solide Preiſe 


Wenn Sie 8 
. 


ä— — 


mit Bahn und Automöbelwagen 


Königsberg Pr. 1, Steindamm Nr. 21/23 
Telefon 396 97 u. 339 66 


Schulmöbel r 


aller Art in unübertreff- 
lichen Ausführungen 
liefert die Spezialfirma 
Neuwieder Schulbankfabrik 
Neuwied a. Rhein 


Wuppertal-Barmen 3 Wilfenich. Hilfsdienlt 


Berlin-Adlershof 
— Fach 28. Profpekt 


Röstkaffee 


gute frische Qualitäten 
Pfund RM 2,20, 2,40, 2,60 ur d 2,80 
Päckchen von 3 Pfund franko 
Für Lehrer 1 Monat Ziel 


F. A. Kreitschmann 
Hamburg 22, Rönnhaidstraße 74 


Möbelhaus Ata, Mielke 


Vorst. Langgasse 69, Ecke Sattlergasse 
und Sackheim 56, Fernspr. 32127 
empfiehlt Sehlaf-, Speise- und 
Herrenzimmer sow. Küchen, 
Polster- u. sämtliche Einzel- 
möbel auch auf Bedarisdek- 


Alfred Turowski 


Königsberg Pr., Bernsfeinstraße 9 
Fernsprech-Anschluß 32386 


Der Phofograph 


Dieſes Zeichen 


kungsscheine / Beste Verarbeitung ehe Seh 
Reelle Preise / Bequeme Teilzahlung. fürOsfpreußensSchulen | 1B dx 3 des eie ben en 
m | unſerer neuen Sparwerbang gefelk, 
1 — weil es gilt, den Erbhofbauern den 


zielbewußten Sparen zu Er 

Die Förderu des Spargedankens 

in der oſtpreußif en Bevölkerung! iſt ſeit 

25 Jahren der Zweck unſerer mündel⸗ 
ſicheren Sl 

In allen bankgeſchäftlichen Fragen er⸗ 

teilen unſere 45 elle n in der Pro⸗ 


vinz Oſtpreußen bereitwillig Auskunft. 
Bank der dit. Landſchaft 
Offentlich⸗rechtliche Bankanſtalt 


Amtliche Hinterlegungsſtelle. 
Mündelſichere Sparkaſſe . Gegr. 1869 


Heimatanhänge zu Büttners Rechenbuch für das 4.—. Schuljahr 
Oſtpreußen und die nationalſosialiſtiſihe 


Aufbauarbeit im Spiegel der Zahlen ER 
die zum erften Male den Oſtpreußenplan unſeres > ei ers 
nee erfaſſen. Dieſe Anhänge ſollen zu allen echen⸗ 
büchern als Ergänzung im Unterricht verwendet werden. 020, 

Preiſe: 4. u. 5. Schuljahr je RM 0,15, 6. u. 7. Schuljahr je RM 


Adagogiſche Verlagsgemeinſchaft Oſtpreußen Gmbg. 
P ah Verlag e d Dr. Königsberg Pr. 
Gr. Schloßteichſtraße 10 


den „Ostpreubischen Er- 
zieher verspätet erhal. 
ten, so reklamieren 
Sie bitte bei Ihrem Brief- 
träger bzw. zuständigen 
Postamt. Erst wenn die 
Reklamation keinen Er- 
folg hat, wenden Sie 
sich!an die Anzeigen- 
abteilung des „Ost 
preußischen Erziehers”, 

Be Wrangelstr. 7 
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